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Ein und ſechszigſter Brief.

o
JJch komme auf den Pan zuruck, den ich, dir

zu gefallen, auf einige Zeit der Pomona nach—
ſetzte.

Die Laſterer haben behauptet, daß Pene—
lope, des Ulyſſes Gattin, und ſo beruhmt
durch die Treue, die ſie in deſſen langer Ab—
weſenheit, umringt von einer Schaar von

Liebhabern, bewieß, einem Glucklichen nicht

widerſtanden, und ihm einen Sohn gebohren
habe. Da nun kein Menſch gewußt hatte,

welcher unter dem Trupp von Seladonen der
Vater des namenloſen Kindes ſey, ſo habe

man die Ehre unter Alle getheilt, und den
Sohn Pan, d. b. den Allgemeinen ge—
nannt.

Andre ſagten gar, Pan ſey der Penelope
und des Merkurs Sohn, der die Geſtalt eines
Botks angenommen habe, um dieſer Dame zu

hefallen.

Druter Tyheil. A
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Pans Vater mag nun geweſen ſeyn, wer

da wolle, ſo konnte er ſich mit der Schonheit

ſeines Sohns eben nicht brüſten. Pan hatte
ein kupfirchtes Geſtcht, mit ſtarken Augenbrau
nen verſehen, eine ſtumpfe, finnichte Naſe und

ein Maulchen, das bis zu den Ohren lachte,
welche ihrerſeits mit einer ſtattlichen Breite ein

Paar Horner uberſchatteten, die aus einem
rothlichen und krauſen Haare hervorragten.
Nimmt man dazu noch einen Habit von weißen
ſchwarzgefteckten Hauten, einen Bocksſchwanz
und Ziegenfuße, ſo muß man geſtehen, daß

er ein charmanter Herr war. Dabei ſetzte et

ſich denn noch in den Kopf, er ſey zu ſchonen
Abeutheuern gebohren, und fieng alſo flugs

an, den paſtor fido zu ſpielen.

S

Da liegt er nun zu den Fußen der Syrinx,
einer Tochter des Fluſſes Labon, und macht

ſeiner Nymphe auf eine ſo inſinuante Art den
Hof, daß ſie ſich kaum zu retten weiß, und
ihm fortlauft. Der gehorute Gott, erſtaunt

daß ſein Kniebeugen eine ſo unerwartete Wir—

kung thut, ſctzt ſich alſofort auf fluchtigen
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Ziegenfuß, und ruft der ſchonen Fliehenden
deklamirend nach:

Du laufſt ja, wie vor einem wilden Thiere,
Und ich bin, wie du wiſſen wirſt, der Pan!?
Um aller Gotter willen, halte an,
Und hore, Syrinx, meiner Liebe Schwure!
Bin ich nicht ſchon, ſo mußt du doch geſtehen,
Die wahre Schonheit ſieht das Auge nicht,
Und was auch dieſ' und jene Nymphe ſpricht,

Man kann noch tollere Figuren ſehen,
Als meine iſt. Und uberdies, ich bin
Von ſo geradem, ſtillem Sinn,

Man konnte wahrlich dafur ſtehen,
Und ich hab's tauſendmal gedacht:

Jch ſey fur Weiber pur gemacht.
Daß mir's an keinem Reichthum fehlet,

Hab' ich dir oft geſagt allein
Warum ſpringſt du zum Strom hinein?
Du wirſt ja doch bei Sinnen ſeyn:
Wir ſind noch nicht vermahlet!

Sagt's und warf ſich in den Fluß Ladon; aber
anſtatt ſeine Grauſame zu finden; ſah er Ro—
ſenſtauden wachſen, die im Wehen des Windes

iu ſeufzen ſchienen. Er erkannte Syrinr un

A 2
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ter dieſer neuen Geſtalt, ſchnitt einige Zweige
von ungleicher Large ab, fugte ſie mit Wachs

zuſammen, und erſand ſo die Hirten- oder

Habernpfeife.
Jn zartlichen Arien klagte er nun in Tha—

lern und einſamen Waldern ſeiner lieben Syrinx

Verluſt. Einſt begegnete er der Nymphe Pi

tys, tanzend in der Mitte ihrer Geſpielinnen.
Pan ſchlug es ab, an ihren Vergnugungen

Theil zu nehmen, und auf Pitys Frage, war
um er trauere, ſang er in ſeufzenden Tonen:

Jhr pflucket noch des Lebens Bluten,
Euch lachet noch der Jugend Mai;

Fur mich iſt er dahin geſchieden:

Jhr lebt; mein Leben iſt vorbei.

Jch fuhlte mich von ſußem Triebe
Zur ſchönen Syrinx hingelenkt,

Und ſagt' es ihr; des Hirten Liebe
Wird nicht von Feſſeln eingeſchrankt.

Sie lachte meiner und verhohnte

Des Herzens heiliges Gefuhl; LJ

Jch hofft', indem ich Lieb erſehnte,
Lund lebte: Liebe braucht nicht viel.
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Jetzt ſeh' ich wohl: ſie konnte haſſen;
Jch werfe meinen Trauerblick,
Von Syrinx und vem Gluck verlaſſen,

Zu Ladons trubem Strom zuruck.

Beſcheiden ſchlupfte der gehornte Gott uber

den Widerwillen weg, den er der ſchonen Sy—

rinrx einzufloßen die Ehre gehabt hatte, und
gieng ſogleich zur traurigen Metamoiphoſfe uber.

Pitys wurde, ſeiner Haßlichkeit ungeachtet,
geruhrt, und ſchien ſogar geneigt, ihn zu tro—

ſten. Sie beſtiegen zuſammen den Gipfel ei—
nes einſamen Berges, und von da zeigte Pan

der Nymphe die weiten Gefilde, die vor ihncn
lagen, und ſagte zartlich zu ihr:

Sieh', wie die ganze Erde lacht,
Wie ſich die Thaler, Berg' und Quellen

Jm Abendſchimmer ſanft erhellen!
Jſt's Liebe uicht, die Alles lacheln macht?
Ach, ohne ſie herrſcht eine ew'ge Nacht,

Sie kann das todte Chaos erſt beleben.
O Pitys, fuhlſt du nicht den Buſen beben,
Jm Feuer, das die Gottin angefacht?
Der Umkreis der Natur, die um dich bluhet,

ſpricht:

O Pitys, liebe! Jch nur wag es nicht.
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Die ſchuchternen Blicke der Nymphe ſchienen

ihm zu ſagen: wag' es! Aber Pitys wurde
vom Boreas geliebt, der den Zephyr zum Wach

ter ihrer Treue geſetzt hatte. Dieſer flatternde
Merkur uberraſchte ſie bei der Unterhaltung mit

Pan, erwiſchte ſogleich den erſten Seufzer auf

Pitys Lippen, und trug ihn als Anklags-Be
leg eilig zum Boreas. Googleich brauſte die—

ſer aus den Aeoliſchen Holen heraus, flog
zum Orte des Rendezvous, und ſturzte die Un
getreue von dem Gipfel des Berges; ſturzend

wurde ſie in eine Fichte verwandelt. Da—
her war nachher dem Pan dieſer Baum heilig,

und zum Andenken ſeiner lieben Pitys trug
er Fichtenkranze.

Es war im Buche der verliebten Abentheu
ern geſchrieben, daß Pan immer unglucklich

ſeyn ſollte. Um ſich uber den Verluſt der Pi

tys zu troſten, ſuchte er die Gunſt der Nym
phe Echo zu erhalten. Dieſe war eine Tochter

der Luft und der Erde.

Sie mußte lang' in Thal und Hain,
Wenn Nymphen ſprachen, ſtets die Erſte ſeyn;
Allein das ſtrenge Schickſal wollte,
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Dag ſich das Blattchen wenden ſollte:
Es mußte kunftighin in Flur und Hain
Die Nymphe Echo ſtets die Letzte ſeyn.

J

Man behauptet, daß ſie Juno im Ver—
druſſe uber die fernen Unterhaltungen, wodurch

ſie die Gottin abhielt, den Jupiter bei mehreri
galanten Abentheuern zu uberraſchen, verdamm

habe, nur die letzten Sylben von Allem, was

ſie horte, zu wiederholen.

Der ſchlaue Pan, der ſonſt nicht fuglich
zum Worte kommen konnte, benutzte ſogleich

dieſen Umſtand, um eine noch nie gehorte Me
lodie zu hoten. Schone Nymphe, ſagte er

iſt es dir moglich, grauſam zu ſeyn: ich lieb

dich! Nothgedrungen ſagte die arme Echo nach

ich liebe dich.

Jndeſſen gieng ſein Roman, wie gewohn

lich, bald zu Ende. Echo ſah den ſchone
Narciſſus, Sohn der Nymphe Liriope un

des Flufſes Cephiſus. Die Mutter hatt
ein Orakel: er wurde lange leben, wenn er ſich

ſelbſt nie ſahe. Sein Anblick war den Nym
phen fatal, wie er es ihm ſelbſt ſeyn konnte

S
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ſie konnten ihm nicht widerſtehen, und Echo
gab das traurigſte Beiſpiel davon.

Sie ſah ihn, und ihn ſtets zu ſehen,
Folgt ſie ihm hier, folgt ſie ihm dort;
Die Neigung reißet Echo fort,
Sie weiß ihr nicht zu widerſtehen.
Verſchloſſen ſpricht ihr Mund kein Wort:
Er wird die Thrane ſchon verſtehen,

Die, wenn ſie den Geliebten grußt,

Von ihren Wangen niederfließt.
Doch wehe dir: Nareiſſ verſteht ſie nicht;
Er will der Stoa Schuler ſpielen
Und iſt ein Thor; ſein kaltes Augeſicht
Zeigt ſchon den Mangel an Gefuhlen.

Sie will das Schweigen uuterbrechen,

Sie nahert ſich und kann es nicht:
Bewegt kann ſie kein Wortchen ſprechen,

Die Thrane iſt's, die fur ſie ſpricht.
„Du weinſt? beginnt Nareiſſ zu fragen,
„Das iſt mir leid; was iſt es, das dir fehlt?
„Wie kann ich troſten, wenn man mir verhehit?
„Du bleibeſt ſtumm: ich habe nichts zu ſagen.“

Nichts zu ſagen! wiederholte die
Nymphe, und Narciſſ gieng kalt zu ſeinen
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Jagdgefahrten. Echo blieb allein am Fuße
eines Felſen, verſank in ihr Leid, und ſagte,
gekehrt nach der Seite, wo Narciff abgieng:

Jch ſehe dich, du kalte Seele gehen,
Und traure jammecvoll und ſtill;

Es iſt ſo leicht, die Herzen zu verſtehen,
Wenn man verſtehen will.

Sie liebte von nun an einſame Holen und Grot—
ten. Verzehrt von der Glut ihrer Liebe, ab—

geharmt von Schmerzen, ſchwand ſie allmah—

lig dahin; und außer der wiederholenden Stim—

me blieb nichts von ihr ubrig.

Jhre. Geſpielinnen, geruhrt von ihrem
Schickſale, und ſelbſt die Opfer ihrer Neigun—
gen fur den Narciſſus, baten den Amor, ſie

fur ſeine Kalte zu rachen, und der Gott er—
horte ſie.

Zwar nicht der Gott von jener Liebe,

Die unſre Herzen ſanft beſiegt,
Und ſtets veredeind unſre Triebe

Jn Harmonien wiegt
Nein, jener Gott, der Midasohren
Das Eigenlob betaubend weht,

J
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Auf hallenden Tribunen ſtcht
Und ſich, in ſeinen Werth verlohren,

Wie vor den Weiſen, ſo vor Thoren,
J

Als Trisnmiegiſtus lachelnd blaht.

Der Gott, der in Koketten lebt,
Der eine Legion Autoren,
An denen Hopf' und Malz verlohren,
Zum Range der Homere hebt.

Kurz. Der Gott der Eigeuliebe erhorte ſie,
und fuhrte den Narciſſus, als er durſtig von
der Jagd kehrte, in die Vertiefung eines my

ſtertoſen Thales.

Hier, wo durch ſchattenreiches Grun

Die kuhle Nacht der Sonne Licht beſchien,

Sah er in Wellen von Krryſtallen
Durch Blumen, uber Goldſand hin,
Die ſußeſte der Quellen wallen.

Er ſteht an ihrem Rand entzucket,

Als ware ſchon ſein Durſt geſtillt,
Und als er ſehnend niederbucket,

Und in den klaren Spiegel blicket,

Sieht er zum erſtenmal ſein Bild.
Von ungewohnter Giut erfullt,

Traumt er in dieſem Silberbade



Der Erde lieblichſte Najade,
Jndem mit purpurnem Geſicht
Er zu dem ſchonen Traumbild ſpricht:
„Wer du auch biſt, o Tochter von Cythere,

oIdJch liebte nie: jetzt lieb' ich, liebe dich;

„Najade, oder Gottin, hore,

„Du Erſtgeliebte, hore mich!
„Jch ſeufze, und auf deinen Lippen ſchweben

HÊDer Liebe Seufzer; lachelt dir mein Blick,
„So lachelſt du holdſelig mir zuruck;
„Der Wehmuth Thrane ſeh ich dir entbeben
„Judem die meine in die Fluten fallt.
„O meine Gottin, wie ſo ſchnell entſtellt ze

Ruft er, indem die Thrane niederzittert,

Und das Kryſtall, und Nymphenbild erſchuttert.

Wahnſinnig ruft er ſeinem Schatten zu,
Und nach dem Ablauf von Minuten,

Sind wieder die bewegten Fluten

Mit ihrem Nymphenbild in Ruh.
„Ach biſt du da, ach biſt du wieder da!
„Du ſprichſt, und ich kann dich nicht horen;
„O komm, die Gluten, die mein Herz verzehren,

„Zu kuhlen, du biſt mir ſo nah!
„Du naherſt dich, wenn ich mich zu dir neige,

„O Nymphe, ſchone Nymphe, ſteige
vNur einmal an das Sonnenlicht:



„Umarmen kann ich dich in dieſen Fluten nicht.

„JDu ſcheinſt mir deine Hand zu geben,
„Die Wange gluht, es lacht dein Blick,
„Und reich' ich meine dir mit Beben,

„So fliehſt du ſchnell zuruck.“
Narriſſus weilt an ſeiner Quelle,
Wo er zum Nymphenbilde fleht,
Und weichet nimmer von der Stelle,

Bis ihn des Todeshauch umweht.

Die Klage tont in ſeinem oden Thale,
Bedauernd ſchweiget rund um die Natur;
Die ungluckſel ge Echo nur

Antwortet ihm zum letztenmale.
Jch liebte dich, ſeufzt' er mit ſchwachem Ton;

Jch liebte dich, ruft Echo ihm entgegen;
Schon rauſchet mir der duſtre Acheron,
O ſchone Nymph', ich ſterbe deinetwegen“!

IJch ſterbe deinetwegen, ruft

Die Echo nach aus ihrer Grotte Gruft.

Die Gotter verwandelten ihn in eine Blu
me, die noch jetzt den Namen Narreiſſe fuhrt,
und von den Alten den Eumeniden gewidmet
wurde, daher ſie Todten-Urnen und Graber

mit Nareiſſen bekranzten.
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Nach dem Tode des Nareiſſus zog ſich
Echo in tiefe Thaler und einſame Grotten zu—

ruckk. Oft glaubte Pan, der ſie noch ſtets
liebte, ihre Stimme zu erkennen, und fuhlte
ſich von ihr angezogen, wenn ſie ſeinen Klagen

antwortete.
Dieſem Gotte, den man in den Feldern

ehrte und furchtete, ſchrieb man die Macht zu,

einen allgemeinen Schrecken nach Willkuhr ver—

breiten zu konnen. Als die Gallier unter des
Brennus Anfuhrung in Griechenland drangen

und im Begriffe waren, den delphiſchen Tem—

pel zu plundern, uberfiel ſie plotzlich ein ſo

großer Schrecken, daß ſie, ohne Feinde zu ſe
ben, die Flucht nahmen. Man ſchrieb den—

felben dem Pan zu, und benennt noch jetzt

einen Schrecken, deſſen Urſache man nicht
kennt, paniſchen Schrecken.

Pan ſoll in dem Augenblicke, als die Gi—
ganten den Himmel ſturmten, und der furch—
terliche Typhon im Begriffe ſtand, ihn zu ero—

bern, den Gottern gerathen haben, ſich unter

Thiergeſtalten nach Egypten zu fluchten. Er

ſelbſt nahm die Geſtalt eines Bockes an, die



der Natur ſeiner Liebſchaften ziemlich analog
war. Zur Belohnung dieſer edlen Kiregsliſt
wurde er an den Himmel verſetzt, wo er das
Zeichen des Steinbocks bildete. Der Dienſt

des Pans beſudelte keine Altare mit Blut:
man brachte ihm nur Milch und Honig.

Pan war der Gott der Natur. Nachdem
die Alten die Theile des Weltalls mit Gotthei—

ten erfullt hatten, vergotterten ſie das Ganze,
und beteten den großen Pan oder das große All

an. Da ſie ſahen, daß dieſes Ganze von
einem verborgnen Prinzip belebt ſeyn muſſe,

ſo verehrten ſie das letztere unter dem Namen
der Pſyche oder der Seele, und vermahlten ſie

mit dem Kupido, d. h. ſie verbanden die gei—

ſtige und phyſiſche Liebe, und ließen von dieſet

Verbindung die Wolluſt gebohren werden. Eine

eben ſo richtige, als ſinnreiche Allegorie.

Sinnlichkeit folgt nur dem Triebe
Und dem groberen Genuß;
Das Gefuhl nur lehret Liebe

Und der Liebe ſußern Kuß.
Nicht Genuß iſt, war uns hebet:
Liebe iſts, die ewig lebet.



Zwei und ſechszigſter Brief.

»orch' auf! Von Pſyche ſing' ich dir:
Das Mahrchen von dem Ungeheuer
Und von dem ſchonſten Abentheuer,

Das je ein Madchen, glaube mir,
Seit ſich bei ihrem Apfeleſſen

Miß Eva einſt ſo arg vergeſſen,

Beſtanden hat, und wer mit Vortheil hort,
Wird ſelbſt durch Mahrchen oft belehrt.

Es war einmal in einem unbekannten Lan
de ein ſehr machtiger Furſt; denn alle ſeine
Unterthanen liebten ihn. Geine Gemahlin

theilte dieſe Liebe mit ihm; aber ſie gab dem
Reiche keinen Thronerben. Dagegen hatte ſie

tine Tochter, die ſchon in ihrem fruheſten Alter

alle Reize einer aufbluhenden Schonheit mit
allen Grazien des Herzens und des Geiſtes
verband. GSie hieß Plhche.

Vollkommen ſchon war ſie noch nicht;
Allein ihr lachelndes Geſicht,

Das Seelenvolle in den Blicken,
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Dhr kinſchuldathmendes Entzucken,
r

Der Madchenſtimme Silberton,
Verſotach im erſten Fruhling ſchon
Die ſchonſte Reife, und man muß geſtehen?

Verſorechen heißt nach unſerem Gefuhl

Jn dem beſondern Falle viel,

Wenn wir ſchon Vieles halten ſehen.

Kein Wunder, daß man ſie, wenn mian
ſah, wie ſie war, und ſich dachte, wie ſie
ſeyn wurde, mit der Venus verglich. Und
kein Wunder, daß das die Gottin ubel nahin.

Pſhche hatte zwo altete Schweſtern,

Von denen ich nicht viel zu ſagen:
Sie waren ſtolz, kokett, und ziemlich ſchon;

Du kannſt auch noch in unſern Tagen
Zu Dutzenden dergleichen Schweſtern ſehn.
Von ihren Schatzen ſprach man weit und breit,

Zwar unicht von ſolchen, die ſo Geiſt als Kort

per zieren,

Die ſich nicht mindern, nichtverliehren,
Und welche die Natur nur Edleren verleiht;

Allein von ihrem baaren Geld,
Das doch die große Schaar der Thoren,
Sie ſey nun nieder- oder hochgebohren,

zßur aller Reize erſten halt.
Zwei



Zwei benachbarte Herren nahmen ſie auch wirk— ſf
llich, mit Bewilligung ihrer Glaubiger, zu urit

ihlFrauen. JPſyhches Reize entwickelten ſich indeſſen Aln
von Tag zu Tage. Anfanglich verglich man

vor. Man errichtete ihr einen Tempel, und D
die Tochter des Ozeans ſah Gras in ihrem
Heiligthume wachſen; wahrend auf Pſyches

ſt

Altaren Weihrauch brannte. Eiferſuchtig und
rachedurſtend ergriff ſie den Amor bei der Hand,

und forderte ihn auf, ſie an der Nebenbuhle—
jetrin zu rachen. Amor faßte ſogleich ſeinen Bo n

gen, zog einen vergifteten Pfeil aus ſeinem J 1
Kocher, und legte ihn auf; aber kaum erblick-

n

te er Pſyche, ſo entſank ihm der Bogen aus Nli
b ebender Hand.

J

u

n

GSieh' mich entwaffnet, fieng er dann
Ju

Zu ſeiner Mutter an zu ſprechen, ul Iu

O Mutter, ſage ſelbſt, wie kann qJ
Jch dich an einer Pſyche rachen? 1

IJrbr Auge blickt ſo ſanft und ſtill:
Jch kann den Bogen nicht mehr faſſen;

 Dritter Theil. B I



Man muß erſt deine Feinde haſſen,

Wenn man dich rachen will.

Mit dieſen Worten ſpannte er ſeinen Bo
gen ab, ſteckte den Pfeil in den Kocher, und
entfernte ſich langfam, den Kopf nach Pſhche
gekehrt, die thn nicht gewahr wurde, und ſeint

 die ihm Plſhyche

e ſtoſt ri undeſagte te Homung, ſie zur Ge
nnr im Schutze des—2

12
S

a 7 Venus etwas davon, ſo wat
7 u ofnung realiſirt

Pſhche verlohren. Amor glaubte alſo Rath

nothig zu haben, und gieng zum weiſen Har
pokrates, Sobn der Jſis und des Oſiris, dem

Gotte des Stillſchweigens.

Er trat zum ewigſtillen Sohne
Des gottlichen Oſiris ein;
Der junge Gott ſaß auf dem Throne
Geheimnißvoll im Dammerſchein.
Bekranzt mit ſeiner Lotosblume,
Schweigt Er, und Alles rundum ſchweigt
Jn dieſem duſtern Heiligthume,



Wo man nur ſchweigend Ehrfurcht zeigt.

Unrauſcht von keines Luftchens Flugel,
Druckt er in niegeſtorter Ruh
Die Lippen mit der Rechten zu
Und ſeine Linke halt ein Siegel.
Sigalion, zu deinem Tempel
Will ich oft, einſam opfernd, gehn;
Sey du mein warnendes Exempel,

Wenn Thoreu mir den Kopf verdrehn!
O lehre du mich das Entfernen,

Wenn mich des Pobels Wahn emport,
Mein Ohr uur Raſereien hort,
Und laß mich weiſe ſchweigen lernen!

Nachtiger Gott, ſagte der Venus Sohn
zu ihm, du, deſſen Bild in den Tribunalen der

Themis, in dem Rathe der Konige und in den
beiligen Hallen unſerer Tempel verehrt wird,
fuhre alle Sterblichen zu der Beſcheidenheit zu—

ruck, die ſie in den Beſchluſſen der Gerechtig-
keit, in den Geheimniſſen des Staates und
bei den Myſterien der Gotter außern ſollten;
du, deſſen Auge die Herzen durchdringt, und

Ein anderer Name des Harpokrates.

B 2



deſſen Herz ſelbſt dem Jupiter verſchloſſen iſt,
ſiehe, was mich zu dir fuhrt, und rathe mir!

Der weiſe Harpokrates nahm einen Schleier

und bedeckte den Amor damit, anzudeuten,
daß er ſeiner Gattin unbekannt bleiben muſſe,

damit ſie nicht ſelbſt das Geheimniß entdecke.

Jch bedaure ihn: es iſt ſo ſuß, keine Geheim
niſſe fur die Geliebte zu haben.

ß
Drei und ſechszigſter Brief.

a vUmgeben von einem unermeßlichen huldigen—
den Volke, kam Pfyche, mehr Gottin als

GSterbliche, in Hymens Alter. Tauſend An
beter machten ihr den Hof; keiner forderte ihte

Hand.

Nebenbuhlerin Dionens,
Dampfte Weihrauch ihr Altar,

Der mit tauſend Kindern Florent
Taglich neu bedecket war.

Aber wenn der Mai erſcheint,
Hymens Roſen ſich enthullen,
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Laßt nicht leicht ein Herz ſich ſtillen,

Das nach Seligkeiten weint.

Pſyche wurde taglich blaſſer und ihre beunru—

higten Eltern fragten das Orakel um Rath.
Die Antwort war:

Dahin, wo ihr jenen Felſen ſchaut,
Fuhret Pſyche, trauervoll und ſtille,

d

Und verlaßt ſie: nach der Gotter Wille

Jſt ſie eines Ungeheuers Braut.

Jch wag' es nicht, dir die Verzweiflung der
Eltern und den geheuchelten Schmerz der bei—

den altern Schweſtern zu beſchreiben. Dieſe
waren herzlich ſchlecht verheirathet und ſahen

es deswegen nicht ungern, daß die jungſte
noch ſchlechter verheirathet werden ſollte. Jn—

deſſen hinderte ſie das nicht, ſich die Haare

auszureißen und Strome von Thranen zu ver—

gießen.

IJn dieſer allgemeinen Traurigkeit blieb

Pſyche allein ruhig und den Gottern ergeben,

jene Heiterkeit, welche die unzertrennlicht Ge—

fahrtin der Tugend iſt, verließ ſie nie.

n e



Unſchuld bebt an Felſenſchlunden,

Bebet auf dem Hochgericht,

Bebt, wenn alle Sterne ſchwinden,
Unerſchuttert ruhig, nicht.
Wenn die Blicke ſchon ermatten,

Schon erliſcht des Lebens Schein,
Schaut ſie in das Reich der Schatten,

Ewig ungetrubt und rein,

Wie in einen Roſenhain.

J

Pſyche, umgeben von einem Leichenzuge, der
ſie zum Grabe zu begleiten ſchien, gieng mit

geſenkten Blicken, und ſagte zu ſich ſelbſt:
Jch that den Gottern nichts, was ſollten ſie

mir thun?
Jch habe immer ſie verehret;
Mein Ohr hat Leidende gehoret:

Mein Herz darf unerſchrocken ruhn.

Jch ſehe frei und vorwurfslos
Auf meiner Tage Kinderleben,

Die Gotter mogen mir ein Loos
Nach ihrem guten Willen geben:

Mein Herz darf unerſchrocken ruhn,
Der Laſterhafte nur muß beben;
Jch that den Gottern nichts, was ſollten ſie

mir thun?
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Jndeſſen kam man an den fatalen Felſen. Fſh
ches Vater, niedergedruckt von der Laſt der

Jahre und der Schmerzen, ſagte ihr das lehte
Lebewohl. Jammernd druclte ſie die Konigin
an das Mutterherz, und ihre Schweſtern ver—

goſſen noch alle Thranen, die ſie fur dieſe Sce—

Ne zuruckbehalten hatten.

Mitten in dieſer furchterlichen Wuſte,
ſchaute Pſhche hin und her, uber Felſen und
Abgrunde, die ſie rund umgaben. Mit jedenm

Augenblicke glaubte ſie aus einer Hole das Un
geheuer kommen zu ſehen, womit ſie das Schick

ſal bedroht hatte.

Die Furcht mahlt' ihr von allen Ungeheuern
Die Schrecklichſten; was je Orlando ſah,
Was Jdris je in ſchlimmen Abentheuern
Erblickt, ſtand graßlich vor ihr da.

Die aufgereizte Phantaſie
Erſchuf ihr Ungethum und Drachen,
Wie nie die Holl' aus finſterm Rachen

Seit Arthus Tafelrunde ſpie.
Dann blickt ſie ſchmachtend zu den Hoh'n,

Wo ſich am azurblauen Himmel

„So ruhig uber dem Getummel,



Der Erde Sonn' und Sterue dreh'n,
Und legt das Haupt, nur in ſich ſelbſt gewandt,

Hingebend in die rechte Hand.

Indeſſen flog Zephyr auf Kupidos Befehl

zur Wohnung des Schlafes, ihn um Beiſtand
zu bitten.

Jn einer finſtern, ſtillen Grotte ruht der
Schlaf, umſchwarmt von tauſend Traumen.

Durch zwei entgegengeſetzte Thore gehen dieſe

aus; die wahrſagenden Traume durch ein
transparentes Thor von Horn, die lugenhafttn

durch ein Thor von glanzendem Elfenbein.

Die erſtern giengen durch ihr hornern Thor
Jn heil gen Zeiten der Propheten,

Als noch das Singen und das Beten

Die Mode war, Kohortenweis hervor.
Da ſagte mancher weiſe Mann zuvor,

Jndem ein Haus vom Fuß zum Gipfel brennte:

Daß es nicht lang' beſtehen könnte,
Und furchtend lauſchte ihm der Menge Ohr.

O goldne Zeit, als noch der Verſe Ton
Und dunkle Reden galten ſtatt Orakel,

Entwehten ſie Latonas großem Sohn,
Entwehten ſie dem heil'gen Tabernakel!

S—



25

Wie war' ich armer Stumper nicht ſo froh,
Anſtatt daß jetzt die Kritiker mich ſchelten,

Fur einen Trismegiſtus noch zu gelten,

Wie einſt der weiſe Salomo.

Vier und ſechszigſter Brief.

onVt achdem ſich Zephyr durch den Schwarm

der Traume gedrangt hatte, kam er an die tie—
fe Grotte des Schlafes, Sohnes des Erebus

Uund der Nacht, und des Bruders des Todes.

Auf dem weichen Lager liegt

Sorgenlos der Gott gedehnet,

Von den Traumen eingewiegt
Und mit ſeinenr Mohn gekronet.

Allerlei Somnifera,
Jn beliebten Kommentaren,

Zwiſchen ewig jungem Grun, ſ. J

Und gelehrte Opera

Liegen hier zu aanzen Schaaren,

Jn der ſchonſten Harmonie
Neben der Eudamonie.

unl
Murmelnde Kryſtallen fließen All



Zu des Schlummergottes Fußen
Sanſteinlullend hin.

Seiner Grotte tiefe Nacht
Haben nie des Phobus Stralen

Moos und Blumen zu bemahlen,
Freundlich angelacht.
Nur ein ſchwacher Dammerglanz

Spielt in ungewiſſem Lichte
Auſ des Schlafers Angeſichte
Und in ſeinem dunkeln Kranz.
Von dem Abend zu dem Morgen

Wehn ihm Traume ſuße Ruh
Und Vergeſſenheit der Sorgen

Jn der Lufte Sauſeln zu.

Reben dem duſtern Lager des Schlafes wurde

Zephyr deſſen drei Kinder gewahr, den Mot—
pheus, Phobetor und Phantafus. Morpheus

halt eine Hand voll Mohn. Sein Rame be—
deutet Figur oder Bild, weil er ſich oft wäh
rend des Reiches ſeines Vaters unter dem Bilde

von Weſen, die uns intereſſant ſind, dar—

ſtellt.

Jch lieb' ihn ſehr: er hat mir oft
Jn ſtiller, oder Mitternacht,



2 27 528
Was ich im Wachen kaum gehofft,
Wahrhaft in meinen Arm gebracht.

Der entſetzliche Phobetor oder Phantom
erſcheint in Todtengewandern und ſchleppt mit

einem Rieſenkorper eine bleiche, abgezehtte

Figur.
Den furcht' jch ſehr: er ſpukt und ſchreckt

Mich oft mit ſchadenfrohem Graus:

Steht bald als Teufel da und ſtreckt
Die ellenlange Zung' heraus.

Bald ſtoßt er mir zum Zeitvertreib,

Mit Wuth und aufgeſperrtem Rachen,
Den Degeu durch den ganzen Leib

Und will ſich todt daruber lachen.

Bald legt er mich, mit mir zu ſpaßen,
Lebendig in den Sarg hinein; Unt

n

Jch mogte wohl, und kann nicht ſchrein, r
Und muß mich ſo begraben laſſen.

Bald klopft er als Dogmatikus

Mich an, und will mir demonſtriren;
Fort will ich und kann mich nicht ruhren,
Am Boden wurzelt mir der Fuß.
Ein andermal ſteht er als Medikus, j

Mir alle Finger amputiren,
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Womit ich Verſe machen muß.
Und ſteht, und ſpukt, und kneipt, und neckt,

Bis er mi.h endlich aufgeweckt.

Das dritte Kind des Schlafes iſt der ei
genſinnige Phantaſus, der in jedem Augen—

blicke die Geſtalt andert, bald lacht, bald
weint, verlangt, verwirft, kommt, gebt,
lauft, ſtillſteht und alle Kopfe verruckt.

Den hab' ich wieder gern,

Denn der begehrt mir nicht zu ſchaden:

Er macht ſein Spaßchen in Gnaden,

So wie die großen Herrn.
Fliegt bald mit mir auf zu den Hallen

Des Sonnenlichts,
Und laßt mich bald in Brunnen fallen;
Allein es thut mir nichts.

Leiſe naherte ſich Zephyr an dieſem ſchwei

genden Hofe der Lagerſtatte des Schlafes, zog
den ſchwarzen Vorhang vom ebenholzernen
Bette weg und ſah den Schlummergott mit

den Horne des Ueberfluſſes, dem Sinnbilde
des Friedens, den er einfloßt, im Arme, ru—
hen. Er weckte ihn durch ein lindes Facheln

ſeiner Schwingen und ſagte zu ihm:



Stiller Gott der Nacht,
Du, in deſſen ſchonſten Traumen,

Unter Myrthenbaumen,
Oft der Sohn Dionens lacht.

Dieſe erſte aller Machte,
Welcher ewig Weihrauch brennt,

Die ſelbſt Jupiter erkennt,
Kennet nicht, wie du, der Nachte

Jmmergleiche Ruh.
Bittend ſchickt er mich dir zu:
Wolleſt, Gott des Schlummers, dich erheben,

Und zur ſchonen Pſyche ſchweben,

Um ihr eine ſanfte Nacht,
Kraft des Mohnes, den du fuhrſt, zu geben,

Bis Aurorens Licht erwacht!
Gogleich erhob ſich der Gott, ſchwang ſeine
duſtern Flugel, die die Halfte der Erde be—
ſchatten, und kam, von Zephyr geleitet, an
den fatalen Felſen, wo die bebende Pſyche ih

ren Gatten erwartete. Der Gott der Ruhe
umſchwebt ihr Haupt, kranzt es mit Mohn
und kehrt ſchweigend zu ſeiner friedlichen Grot—

le zuruck.

Leiſe nahm nun Zephyr Pſpyche in ſeine
Arme, trug ſie zum Fuße des Felſen in einen
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herrlichen Garten, und ſetzte ſie auf einen Ra

ſen, von Myrthen beſchattet und von Vlolen

umduftet, nieder. Leonore, laß uns mit
ihr ruhn!

Funf und ſechszigſter Brieſ.

cyrvbo bin ich? Suße Einſamkeit!
Garten der Hesperiden,
Seyd ihr zu ewigem Frieden,
Zur Gotterwohnung geweiht?

Vo bin ich? die Myrthe rauſcht;,
Es duſten Violen und Roſen:

Wer hat mir den blumenloſen

Felſen ſo freundlith vertauſcht?

Hier wallt ein Zauberlicht,

Hier tanzen die friedlichen Horen,.

Man ſuhlt ſich zur Wonne gebohren;
Allein mein Herz das ſchweiget nicht!

So ſagte Pfſhche zu ſich ſelbſt, als ſie er
wachte. Sie ſtand auf und ward einen Pal—

laſt gewahr, den ſie mit Entzucken durchgieng



Baukunſt und Verzierungen trugen das Ge—

prage einer Gotterhand.

Sobald ſie naht, weh'n rauſchend die Portale
Weit auf von unſichtbarer Hand;

Es glanzt in uberird'ſchem Strale
Des Baues reichverzierte Wand.

Was Tyrus ſinnreich je erfunden

Was je der Jndier geſchatzt,
Was Aug' und Ohr und jeden Sinn ergotzt,
Scheint hier verſchwenderiſch verbunden
Und fein in Harmonie geſetzt.

A hd

Aber in dieſer prachtigen Wohnung konnte
Pſyche keinen Menſchen entdecken. Endlich
ſagte eine ſchwache und zartliche Stimme zu
ihr: Pſyche, du biſt die Konigin dieſes Pal—

laſtes. Befiehl nichts und wunſche nur. Pſh

che wunſchte, und hatte wechſelsweiſe eine

O Anſpielung auf die wohltonenden Salen der
Alten.
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glanzende Toilette, ein himmliſches Konzert,
ein koſtbares Mahl vor ſich. Sie horte wohl,
daß ſie von einem zahlreichen Hofe bedient

wurde; aber ſie ſah ihn nicht. Darin unter—
ſchied er ſich alſo von den Hofen der Konige,

die dieſelben ſehen, ohne ſie zu horen. Die
ſer Hof bediente ſie bis zum Schlafengehen,

und zog ſich daun zuruck.

Schon deckte langſt mit ihrem dichten Flor

Die ernſte Nacht das weite Land,
So rauſchte Pſyches Vorhang laut empor,

Und eine ſanfte Hand faßt' ihre Hand.
Sie ſchaudert madchenhaft zuruck:
„So ſanft es iſt, es iſt ein Ungeheuer !t

Als ſahe ſie's, kehrt ſie den ſcheuen Blick.

Pſyche, ich liebe dich mit Feuer,

Sagt ihr darauf in ſußem Ton

Dionens unſichtbarer Sohn.
„Ach, ſeufzte ſie, ich weiß es wohl: du biſt
„Das Ungeheuer, das mich frißt!«

O Pſyche, meine Pſyche glaube

Dem abgeſchmackteſten Gedicht
Von einem Ungeheuer nicht:

Jch gleich' an Sanſtheit einer Taube.
„Wie gut das Ungteheuer ſpricht!

9



„Es will mich wohl nur ſo berucken;
„Jch weiß mich nicht hinein zu ſchicken:

„Warum erſcheint es nicht bei Licht!“
Dir winkt ein gottergleiches Leben,
Gibſt du dein Herz, o Pſyche, mir!
„Und willſt du wohl Beweiſe geben?«

Wie gern! ſagt' er, und gab ſie ihr.

Kaum erwachte Pſyche des Morgens, ſo
breitete ſie, ihren Gatten fuchend, die Arme

aus. Er war verſchwunden. Gie ſuchte ihn
im ganzen Pallaſte, in Garten und Hainen,
in einſamen Grotten: das Monſtrum war
nicht da. Ermudet ſank ſie endlich auf eine

KRaſenbank nieder, und dachte ihrem Aben—

theuer nach, indem ihre Phantaſie das ſchonſte

Monſtrum der Welt mahlte. Langſam ſchlich
ihr der einſame Tag herum, bis ihr die er—
ſehnte Nacht den Gatten zuruckbrachte. Ach,
ſagte ſie, ſobald er ſich ihr naherte,

Ach, iſt es wahr, was deine Lippe ſpricht,
Daß du mich liebſt, ſo laß dich einmal ſehen?

Jch bin ein Weih, allein ich kann dir dafur ſtehen:

Jch furchte deinen Aublick nicht.

Dritter Thtil. C



Pſyche, ſagte der Gemahl, furchte die Neu—

gierde: ſie iſt oft die Klippe des Glucks! Du
und deine Schweſtern haben dieſe Krankheit.
Morgen kommen dieſe zu dem Felſen, auf wel
chem du ausgeſetzt wurdeſt, und rufen dich

mit großem Geſchrei. Antworteſt du ihnen,
ſo biſt du verlohren. Weinend ſagte Pſyche:

Die Manner gleichen ſich in allen Stucken,
Schon in den erſten Augenblicken

Der Ehe herrſchen ſie.
Jch will mich gerne in dich ſchicken
Und folgſam ſeyn; allein ſo fruh
Schon ſchweigen ſollen das iſt Tyrannie!

Nun gut, ſagte ihr Gemahl, von ihren Thra

nen geruhrt, ich erlaube dir, deine Schwe
ſtern zu ſehen; beſchenke ſie ſo reich du willſt;

aber hute dich vor ihrem treuloſen Rath!n,
Die Schweſtern kamen zum Felſen. Pſyche

hörte ſie und befahl dem Zephyr, ſie in den
Pallaſt zu bringen. Nach den erſten Bewill—

kommungen fiengen die altern Schweſteru an,

die Wohnung der jungſten zu bewundern, und
miſchten in die neidiſche Bewunderung tauſend

neugierige, unverſchamte Fragen.

—mooo



Nun ſag' uns, Schweſterchen einmal:

Wie iſt denn dein Gemahl?

Du weißt, wir haben ihn noch nicht geſehn.
Jſt er jung? iſt or ſchon?
Hat er ein rundes Geſicht?

Jſt er munter? iſt er's nicht?
Jſt er launicht und ſonderbar?
Hat er braunes oder blondes Haar?

Seh'n wir den Pallaſt, ſo muſſen
Wir doch auch von dem Herrn was wiſſen.

JVerwirrt wußte Pſhche nichts zu ſagen,
als: Mein Gemahl iſt ein junger Prinz, der
laglich auf die Jagd geht. Gie uberſchuttete
nun die Schweſtern mit Geſchenken und ließ
ſie dann von Zephyr in des Vaters Pallaſt zu

ruckbringen. Hier begann ſogleich ihr ver—
drußliches Duett.

»IJch glaube gar,
„Nach all' den Gaben,

»Die wir empfangen haben:
„Jhr Mann gehort zur Gotterſchaar !t

„Ja das iſt wahr!
uWenn man die Wunderdinge ſah!

allnd mein Gemahl hat ewig den Katar!“

C 2



„Und meiner ſtets das Podagra !ct

„Die Stolze ſchien bei den Geſchenken
„Das Elend ihrer Schweſtern zu bedenken.““

„Das Schickſal war hochſt ungerecht,

„So ſeltſam uns und ſie zu lenken!
„Allein ich ruhe nicht, bis daß ich mich geracht.

Jn der folgenden Nacht ſagte Pſyches Ge

mahl zartlich zu ihr: Liebe, du wirſt Mutter

eines Sohns werden, der unſterblich ſeyn
wird, wenn du ſchweigen kannſt, und ſterb

lich, wenn du redeſt. Jch ſoll ſchweigen,
ſagte Pſyche, und weiß ſelbſt nichts!

Unfahig, ihren Verdruß ganz zu verber
gen, geſtand ſie endlich den Schweſtern ihre.

ganze Lage:

„Jch kann ſie langer nicht ertragen

„Und habe keine Raſt, noch Ruh;
v„Jhr traut Verſchwiegenheit mir zu,
„uUnd ich, ich weiß ja nichts zu ſagen le

Sogleich ergriffen die ſchonen Schweſterchen
die Gelegenheit, der unbefangenen Pſyhche das

hochſte Mißtrauen gegen den unſichtbaren Gat

ten einzufloßen, das ihnen auch endlich gelaug



Sie riethen ihr nun, in der Nahe des Bettes
eine Nachtlampe und ein Schwerdt zu verber—

gen, und dem Ungeheuer, ſobald es einge—
ſchlafen ſey, den Kopf abzuhauen.

Pſyche bebt,
Strome bittrer Thranen rinnen;
Jhre Seele widerſtrebt

Jedem ſtraflichen Beginnen.
Doch ihr Herz hat keine Ruh;
Seufzend, mit emporten Sinnen,

Will ſie's uber ſich gewinnen
Und ſagt es den Schweſtern zu.

ke—



Sechs und ſechszigſter Brief.

Daſter liegt
Auf der Welt die Mitternacht,
Keines Menſchen Auge wacht;
Eingewiegt,

Nickt ein jedes Haupt in Ruh
Seinen Traumen zu.

Alles ſchweigt,
Um die Fenſter ſpielt die Luft,

Wie um ſtiller Todten Gruft
Zephyr ſtreicht.

Melodie und Rede ſtirbt,

Nur die Grille zirpt.

Auch Pſhyches Gatte ſchlaft; ſein Haupt
ruht auf ihrem Buſen. Alilmahlig entzieht ſit
ihre Arme den ſeinigen, ſteht leiſe auf und
holt Lampe und Schwerdt. Jn der Linken
pali ſie das leuchtende Licht; in der ungewiſſtu

Rechten das hellblitzende Schwerdt. Mit klo

pfendem Buſen, mit hiuſtarrendem Auge und



mit gehobenem Arme naht ihr zitternder Fuß
dem Thalamus. Bei jedem Schriitte ſcheint
das Monſtrum die Geſtalt zu andern; aber
es iſt immer ſchon und ſchoner.

Bald ſiehet ſie Endymion

Jn ſeiner Luna blaſſem Lichte,
Und bald der Myrrha ſchonen Sohn

Mit ſeinem wonnigen Geſichte.
Bald gleicht das Monſtrum den Zephalen,

Umwallet von Auroras Glanz,
Und bald den ſchlummernden Veſtalen

Jn ihrem jungfraulichen Kranz,

Und Pſfſoche wanket ſcheu zuruck,
Zuletzt zeigt Amor ſich dem Blick.

Gewiß, dies iſt Dionens Racher,
Der, den Olymp und Welt verehrt,
Dies iſt ſein Bogen und der Kocher,
Der einzig ihm nur angehort.

Des Gottes goldne Waſfe blinkt,

Sie hebt ſie auf, befuhlt die Spitze
Von einem Pfeile; er entſinkt:
Sie iſt verwundet. Amors Hitze
Durchzuckt mit Wonne und mit Schmerz

Fur Amor ſelbſt der Pſyche Herz.

Verauſcht ſinkt ſie auf Amor nieder,
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Bedeckt ſein gluhendes Geſicht,

JDie Wangen und die Augenlieder
Mit Kuſſen, und beſinnt ſich nicht.
Jndem ſie nichts als Amor ſieht,
Schwankt ihre Lampe von Kroyſtallen,
Laßt einen Tropfen Oehls entfallen,

Der auf des Amors Buſen gluht:

Der Gott erwacht, fahrt auf und flieht.

Vergebens ſucht ihn Pſyche zuruck zu hal

ten; er entflieht, und ſie ſinket troſtlos nieder.

Endlich ſchlagt ſie ihre Augen, in Thranen
gebadet, auf; aber der Tag iſt ihr verhaßt

und das Leben unertraglich. Zerſtorten Blick,
und mit zerſtreuten Haaren lauft ſie an das
Geſtade eines nahen Stroms und ſturzt ſich

verzweifelnd hinein.

Doch ſie beruhrt das Waſſer kaum,
So faßt ſie ſchon des Stroms Najade
Und tragt ſie ſchmeichelnd ans Geſtade

Zu einem dunkeln Weidenbaum.

Nur Zepyhyr iſt's, der hier vertraut
Aukt ihre ſtillen Seufzer lauſchet;

Sein Fluſterton, das Waſſer rauſchet:
Hier cuhet Amors Braut.



Pſyche, des Lebens mude, und unkahig,
ben Tod zu finden, uberließ ſich ihrem Schick—

ſale und folgte dem erſten Wege, der ſich ihr

zeigte. Nach dreien, muhſelig zuruckgelegten
Tagereiſen, kam ſie in eine kleine Stadt, wo

ihre altere Schweſter regierte. Pfhyche ſagte

ihr: daß ſie Amor verlaſſen habe, um ihre
zwote Schweſter zu heirathen. Raſend uber
dieſen Vorzug, flog die altere zum Pallaſte
Amors, um der andern zuvor zu kommen. So—

gleich gieng Pſyche, um der jungſten gerade
das Gegentheil zu ſagen, die ſogleich fortlief,
um diesmal die alteſte der Familie vorzuſtellen.

Das iſt nun zwar
Ein wenig ſchwer zu reimen—

Wenn man ſchon weiß, wie Pſuvche war;
Allein muß ſich denn Alles richtig reimen?

Jch finde Pſyche zu beklagen,
Wie ich's auch nehmen will:
Sie mogte nicht die Wahrheit ſagen,

Und ja da ſchweigt thr ſtill!

Jhre beiden Schweſtern wurden ein Opfer
dieſer Doppelluge. Sie kamen an den Felſen,

ud b



aber indem ſie ſich ihm an zu vertrauen glaub

ten, ſturzten ſie in den Abgrund, der Amors

Garten umgiebt.
Jndeſſen fand die Fama Venus bei Thetis,/

und ſagte ihr: daß ihr Sohn krank von dem
Brande des Oehltropfens ſey, den ſeine Frau

auf ihn habe fallen laſſen.

„Wie? ſeine Frau? fallt hier Dione

„Mit ſpottiſcher Geberde ein.
„Jch bitte Sie: wer gab denn meinem Sohne
„Ein Weib? Madame, das kann nicht ſeyn let

„Madame, Sie werden mir verzeihn,
„Fahrt Fama fort in leichtem Hohne;
„Allein die ganze Erde kennt
„Das Weib, fur welches Amor brennt.
„Sie heiße Pſyche und ſie werde
„Statt Jhrer haufig jetzt verehrt
„So hab' ich wenigſtens gehort.“
„Warum nicht gar! der dritte Stand der Erde

„Wird ſtatt der Gotter noch gethrt



Sieben und ſechszigſter Brief.

M —ſyche irrte, von Allem verlaſſen, in der
Welt umher, und ſuchte hofnungslos ihren
Gemahl. Um den Verfolgungen der Venus
zu entgehen, nahm ſie ihre Zuflucht zur Ceres

und dann zur Juno; aber beide entſchuldigten
ſich damit, daß ſie Verwandtinnen der Venus

waren. Endlich faßte ſie den verzweifelten
Entſchluß, ſich der Venus ſelbſt in die Arme

ziu werfen, und ſich auf Gnade und Ungnade
ju ergeben.

Jndeſſen gab Venus, mude ihre Neben
buhlerin aufzuſuchen, dem Merkur das Signa-

lement derſelben, und dieſer ermangelte nicht,

ſofort auf allen offentlichen Platzen auszurufen:

Venus, die Gottin von Cythere,
Den Unterthanen unſern Gruß!

Da wir vernommen mit Verdruß,
Daß eine Sklavin entronnen ware,
Mit Namen Pſyche; funfzehn Jahre alt;

Von blonden Haaren, ſchoner Geſtalt;



Mit rundem Geſicht, gebog'ner Naſe,
Und blauen Augen, gekleidet in Gaze.

So ſey hiemit kund und zu wiſſen:
Wer ſie Uns bringt, erhalt fur ſeine Muh
Den Leohn in zehn hochſteignen Kußen

Car tel elt notre bon plaiſir!

Wahrend die Sterblichen, begierig nach dem
ausgeſetzten Lohne, Pfhche aufſuchten, lag diefe

ſchon zu der Venus Fußen. Aber die Gottin
beſann ſich nicht, daß Vergebung der Gottheit

einzige Rache iſt, und ließ Pſyche von ihren
Nymppoen mit Ketten belaſten. Jndeſſen war

Amors Krantkheit gefahrlicher geworden; Ve—

nus wachte bei ihm, und wurde bleich und
hager. Giee ſchickte Pſyche in die Unterwelt,
um ihr die Doſe der Schonheit bei Proſerpinen

zu holen, damit ſie die verlohrne wieder erſetze.

Pſyche ſollte bei dieſer Sendung unterlie—
gen; aber ſie ſtieg zum duſtern Avernus mit

jener Ruhe, die die Unſchuld begleitet, und
alle Hinderniſſe ſchwanden unter ihren Schritten.

Die Schatten ſchwebten ſanft um ſie
Jn ſchauerigem Zwitterlicht,

—S



Und Charon ſelbſt verlangte fur die Muh'

Der Ueberfahrt den Naulum nicht.

Proſerpine ſelbſt wurde von Pſyches nai—

ver Grazie geruhrt, und ſagte zu ihr: Venus
iſt ſehr glucklich, eine ſo liebenswurdige Ge

ſandtin zu haben! Bring' ihr dieſe Doſe;
aber hute dich wohl, ſie zu offnen: du haſt
ihrer nicht nothig.

Das Verbot reizte Pſyches Neugierde;
als ſie aus der Unterwelt war, drehte, wand—
te, ſchuttelte ſie die Doſe, um wenigſtens zu

errathen, was drinnen ſey, und ſagte zu ſich

ſelbſt:

Die'Schonheit in der kleinen Doſe,

Die mogt' ich doch wahrhaftig ſehn!
Es kann ja keine Roſe

Jn dieſe Kapſel geh'n.
Nur offne, ſprach mit ernſter Miene
Die duſtre Proſerpine,
Nur offne, Kind, die Doſe nicht!

Jhr zu gehorchen iſt zwar Pflicht
Allein ich mogte nur ein bischen ſehen,

*9) So hieß der Fahrlohn, den man dem Charon
gab.
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Das muß ich mir geſtehen,

Wie in das kleine Ding
Die Schonheit gieng.

Jndeſſen hatte doch Pſyhche Bedenklichkeiten:

aber ſie fand auch fur jede einen Gegengrund.

GSie hatte gewunſcht, die Doſe wurde gleich
ſam durch einen Zufall geoffnet; aber dieſet
Zufall wollte ſich nicht finden, ob ſie ſchon ſie
ſchraubte und druckte und fallen ließs. GSie

half alſo ſo lange dem Zufalle nach, bis die
Kapſel aufſprang. Allein anſtatt die Schon
heit darin zu finden, ſtieg ein holliſcher Dunſt

heraus, der ſie ſogleich durch eine Lethargie
betaubte. Glucklicherweiſe fand ſie in dieſem

Zuſtande Amor, der als Rekonvalescent ſpa

ziren gieng.

Die Liebe hat ich wußt' es lange ſchon,
Und habe das ſeit manchen Jahren,

Geliebte, ſo wie du, erfahren,
Hat ihren eignen Oberon,
Der, wenn ſich jeder Stern verliehrt,

Die Liebenden noch als Polarſtern fuhrt.
Auf dieſen mogt' ich lieber mich verlaſſen,

Als auf Verſprechungen von Vaſſen,



Die leicht und eitel, ſo wie Spreu' im Wind,
Und ſchlechter noch an Werthe ſind.

Erfahrung lehrt! O Lolo, mogt' ich ſagen,

Was dir mein ernſterer Satyr
Zu ſagen hat! Jeh ſtehe dir dafur,
Er iſt weit ſchwerer zu ertragen
Als Furſtenlaune! doch ich ſchweige ſchon;

Mich fuhrte ja mein Oberon,
Den Gottern ſey's gedankt, zu einem Lande,

Das die Tiare, wie den Thron,
Und deines Gleichen, ſchwacher Mann, ver—

bannte.

Amor ſammelte den todlichen Dunſt in die
Doſe, verſchloß ſie ſorgfaltig, weckte ſeine
Gattin, umarmte ſie und ſagte: bringe dieſe
Doſe eilig meiner Mutter, und ich gehe, den

Jupiter um ſeine Einwilligung zu unſter Ver—

mahlung zu bitten. Er gieng, und warf ſich
dem Vater der Gotter zu Fußen. „Gieb mir,

»ſagte er, Pſyche, oder laß mich ſterben;
edenn ohne ſie iſt mir die Unſterblichkeit uner—

»traglich!“ Jupiter umarmte den Enkel, und
ſagte: Wir wollen das ſchon machen; aber

mit
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zich will gewiß die Vernunft ſelbſt ſeyn! ſagke
Amor. Alſobald verſammelte Jupiter den
Gotterrath und machte ſeinen Vortrag:

Was ſſoll ich da mit meinem Enkel machen?

Man muß wahrhaftig lachen,
Sieht man ſo dem Burſchchen zut

Ohne Raſt, ohne Ruh,
Jagt er ewig nach Abentheuern;
Fragt ſich's doch billig nun,

Wie kann man dem Unweſen ſteuernd
Am llugſten wurde man thun,

Nach meinem Ermeſſen,

Man gab' ihm ſtatt ſeiner Matreſſen,
Neit denen nimmt er's eben nie genan,

Eme eigne Frau!
ritDie Pſoche „Eine ſihone Mes: Alliance:

Sagte Venus zur Frau Baſe.
Je nu, ſprach Zevs, ſo will ich ſie den Schwachen

Zu Lieb' ſogleich unſterblich machen!

Die Gotter gaben hier ihren Beifall, und
Venus willigte endlich ein, Großmama zu

werden.

Pſyche, mit niedergeſchlagenen Augen,
und ibre Hande kreuzweiſe auf ihren kleinen

Mut
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Mutkerbuſen gelegt, erſchien nun vor den Got—

tern, die die intereſſante Harnmonte natver Gra—
k

zien und der fruhen Mutterſchaft in ihr bewun—

derten. Jupiter nahm ſie bei der Hand, und
ſagte, indem er ihr Anbroſia reichte:

Liebe Tochter, ſey gegrußt! 9
Tritt in den Olympus ein!

Du, die Amors Gattin iſt,
Wirſt der Wolluſt Mutter ſeyn. ſ

Pſyche gebahr auch wirklich lurze Zeit hernach n

die liebenswurdige Voluptas; ſelur.
Ii

L
un
ſnſDie Gottin, die zu Paradieſen

Selbſt ein Siberien uns lacht, 9

Der Menſchheit Wonnethranen fließen
Und alle Herzen gluhen macht;

Mit Sittſamkeit die Herrſchaft theilet,
Und keuſche Buſen nur umſchließt;

Jn Delphis ſtillen Garten weilet,

Wo Agathon die Pſyche kußt;
Nicht die Erinnys, die Bethorten,
Statt Nektars, die Tofana reicht;
Nein, jene, die ſich den Verklarten
Der unſchuldsvollen Liebe zeigt.

Dritter Theil. D



Acht und ſechszigſter Brief.

cñeLie, ich habe dir von der Geburt, den
Abentheuern und dem Dienſte Amors erzahlt,

und von der Freundſchaft ſollte ich dir gar
nichts ſagen?

O Leonore, die Statuen und Tempel des

Amors bedecken noch die Erde; ſeine Geſetze
gelten noch bei uns, die Vater uberliefern ſie

treulich ihren Kindern, die ſie ſicher wieder
fortliefern. Und die Freundſchaft? Wo ſind

die Trummer ihrer Altare? Wo ſind ihre Ge
ſetze? Hat ſie Unterthanen, warum zeigen ſie

ſich nicht? Amors Dienſt iſt bei uns die herr
ſchende Religion; die Verehrer der Freundſchaft

gleichen der Sekte der Obſcuranten und Euda—

moniſten, deren Namen man nicht kennt, ob

ſie ſchon ihre Prieſter und Altare haben mogen.

Indeſſen hatten die Griechen die Freund

ſchaft vergottert und ſie die Gottheit gro

ßer Seelen genannt.



Allein wir Schwachen ſind verwohnt,

Und lieben mehr der Jugend Fehle,
Wenn ſie der Reiz des Fruhlings kront,

Als eine tugendhafte Seele.

Wir ſtaunen an ihr hohes Licht,
Und ehren ſie, und lieben nicht.

Dies war ſtets der Unterſchied zwiſchen
Liebe und Freundſchaft.

 Die Vomer ſtellten dieſe Gottin unter der
Geſtalt eines jungen Madchens vor, und ich
finde, daß ſie daran wohl thaten. Obſchon
Amor dem Fruhling, und die Freundſchaft ge—

wohnlich nur dem Winter unſers Lebens vorſteht,
ſo konnte man doch oft dem Amor des Winters

Miene und der Freundſchaft die des Fruhlings
geben: Gie wurde ebenfalls in einer Tunika
vorgeſtellt, auf deren Rand man die Legende

ſahr Tod und Leben. Der Sinn dieſer
Worte erklart ſich von ſelbſt; denn die Freund
ſchaft

Unnſchlinget uns, wie junge Reben
Jnbrunſtig ihren trauten Stab;
Sie folgt uns durch das ganze Leben,

OSie halt uns bis ans ode Grab.

De



Auf der Stirn der Gottin las man die Jn
ſchriſt: Sommer und Winter;z ohne
Zweiſel, um anzudeuten, daß die Freundſchaft

nur eine Frucht der reifern Jahre iſt. Selig

der, dem ſie frühe reift!
Die Statüe der Freundſchaft hatte die

linke Seite offen, und deutete mit dem Zeig?
finger der Rechten auf ihr Herz, in deſſen Mit

te die Worte ſtanden: Von nah und von
ferne.

Von nah und ferne offnet ſich das Herz/

Dem Freudigen und dem Betrubten;
Es offnet ſich fur Wonne und fur Schmerz

Des unveranderlich Geliebten.
Wenn Berg' und Meere Herzen trennen,

Die Freundſchaft. feſt zuſanimen band,

So werden die ſich nech ei unen,

Die einmal innia ſich erknit.

Die gewohnliche Gefaertin der Freund
ſchaft war ſonſt die Treue, die man auch des

Amors Gefahrtin nannte. Wie ſich die Zel

ten andern!
Die Treue hatte in Rom einen Tempel, den

ihr Ruma Pompil gewidinet haben ſollte. Die
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Gottin hatte die hande zuſammengelegt, und

trug ein langes, weihes Kleid. Vielleicht nennt
ſie Virgil deswegen eana fides; allein man
hat behauptet, er habe ihr diefe Benennung
ihres hohen Alters wegen gegeben.

Idcch ſtreite nie in ſolchen Dingen,

Allein die Treue iſt doch hier zu Land

Ein pures Kind; man kann es kaum zur Tau—

fe bringen,
So ſtirbt es einem in der Hand.

Gewohnlich ſtellte man zu den Fußen die—
ſer Goltin einen weißen Hund, welches Sym—

bol ſie mit der Freundſchaft gemein hat, weil

der Hund Treue und Anhanglichkeit vereinigt.
Die Prieſter der Treue waren wie ſie gekleidet,

und hatten Kopf und Hande umwickelt. Un—
ſere Glucksritter werden dies Emblem wohl

verſtehn. Dieſe Prieſter opferten im Tempel
der Treue; aber nie wurde ihr Altar von Blu—

te befleckt. Ueber dem Eingang des Tempels
ſah man zwo Hande, die ſich feſt umſpanuten.

Manche Kaufleute ſetzen dieſes Sinnbild noch
ſetzt uber ihre Thur, um ein Portrat in Er—

mangelung des Originals zu geben.



Die Romer ſtellten noch die Treue unter
dem Bilde zwoer Jungfrauen vor, die ſich bei

der Hand hielten, und ſich ewige Treue ſchwuren.

Neun und ſechszigſter Brief.

OuAllles welket, Leonore,

Alles ſinkt, was ſich erhebt;
Das Entbluhte iſt vom Flore

Der Verganglichkeit umwebt.

Was an unſer Herz wir drucken.
Was uns druckt ans traute Herz,
Sehn wir, Traumen gleich, entrucken,

Und uns bleibet nur der Schmerz.

Aber welcher gefuhlvolle Menſch konnte
ſich uberreden, daß von einem Weſen, das
er liebte, nichts ubrig bliebe? Unſere Herzen

widerſtreben dem Gedanken der Verzweiflung/

wir wurden unſre Freunde nie wieder finden.
Lieber uberreden wir uns, daß ſie nur auf einer

Reiſe ſind. Unſere Phantaſie beſtreut ihren
Weg mit Blumen, und laßt ſie dann in einem



lachenden, landlichen Aſyle ruhen, wo ſie in
friedlichem Schatten Vergeſſenheit uberſtandner

Leiden trinken, und uns zum Mitgenuſſe ihrer

Seligkeiten erwarten. Und ſo gibt uns viel—
leicht die Freundſchaft das erſte Gefuhl von

unſerer Unſterblichkeit.

Gluckſelig die wahren Freunde, welche die
Ewigkeit wieder verſammelt! Gluckſeliger noch

die, welche durch ein ſchuldloſes Leben und eine

zartliche Vertraulichkeit Elyſiums Gluck ſchon

vorgenießen! Sie haben ſchon in dieſem Leben

die Wonnen, die man ihnen fur das kunftige

verſpricht, und muſſen nicht erſt ſterben, um

glucklich zu werden.
Jch habe dieſes Gluck gefunden,

Seitdem mein Herz das deine fand;
Seitdem ich dich in Lieb umwunden,

Fliehn mir des Lebens leichte Stunden,
Wie Stunden im Arkaderland.
Uns fuhret Hymens Roſenband

H Um nicht inkonſequent in meinen Verſen zu
ſcheinen, muß ich bemerken, daß das Frauenzim
mer, an welches dieſe Briefe gerichtet ſind, wah

rend dem Niederſchreiben derſelben meine Gat—

tin geworden iſt. 5.



Das von Dionens Sohn geſchlungen,
Bis zu den ſtillen Dammerungen,

cAn des Avernus duſtern enand,

Wir tauſchen dann nur dies Elyſium.
Lenore, fur ein audres um.

Siebenzigſter Brief.

IJ

Jaſſe dich, Leonore, wir wollen eine Reiſe
durch die Unterwelt machen!

Jede andre mußte einen goldnen Zweig
auf dieſe Reiſe haben, um ſich die Konigin der

Schatten geneigt zu machen, oder einen Ku—

chen, den Cerberus ſchweigen zu machen; aber

du zeigſt dich nur, und paſſirſt.

Sieh' die Gefilde und Walder, die vor
unſern Blicken liegen: dies iſt Kampaniens
Land! Weiter hin, nahe am Gebirge, ſiehſt

du aus der Mitte eines Sees, den Cypreſſen
umkranzen, einen funkenſpruhenden Rauch auf—

ſteigen: dies iſt der See Avernus, und die

S



Oeffnung, die jenen Rauch ausſtoßt, iſt der
Eingang in die Unterwelt.

Sieh' dieſe entlaubten Baume, dieſe tod—
ten oder ſterbenden Vogel, zerſtreut auf dem

brennenden Geſtade: dies ſind Wiriungen der

Ausdunſtung des ſchwarzen Tartarus. Wer
ſie athmet, athmet Tod, und Baume, von
ihr geſtreift, verliehren die welken Blatter.

Aber furchte nichts, wo die Tugend geht,

Heitert ſich die Atmoſphare:

Sieh' die tartariſchen Dunſte verweht,
Als ob kein Avernus mehr ware!

Steige nur munter

.Mit mir hinunter!
Weißt du es nicht, man wird nur durch Nacht

Zur Wohnnng des Gluckes gebracht?

Schon ſeh' ich ein ſchwaches, trauriges
Licht, und glaube des Acherons pappelbekranz

ten Geſtade unterſcheiden zu konnen. Als Her—
kules in die Unterwelt ſtieg, bekranzte er ſeine

Stirn mit weißen Pappeln. Aber der Rauch
des Tartarus ſchwarzte die eine Seite, und

als der Heros bei ſeiner Ruckkehr dieſen Zweig
am acherontiſchen Geſtade pflanzte, ſo entſtan



den jene Pappeln, deren eine Seite weiß und

die andre duſter und ſchwarzlich grun iſt.

Acheron ſtromte nicht immer im Reiche der

Todten. Sohn der Sonne und der Erde wos
ten ſeine Kryſtalle in der Mitte von Hainen und

Wieſen. Unter dem Glanze der vaterlichen
Blicke durchlief er die lachenden Gebiete ſeinet
Mutter, aber er mißbrauchte ſeine Vorzuge,

und kuhlte die Titanen ab, als ſie den Him—

mel ſturmten. Um ihn fur dieſen Verrath zu
ſtrafen, ſturzten ihn die Gotter zur Unterwelt/

wo ſich ſein faules Waſſer in dem Styr verliert.

Dieſer Fluß umſtromt neunmal die Unter—

welt. Sein Waſſer iſt ſo ſcharf und atzend,
daß es die feſteſten Metalle zernagt: kein Ge
faße kann es faſſen. Styr war, wie man
ſagt, eine Tochter des Ozeans und der Thetis.
Sie hatte von Acheron eine beruhmte Tochter,

welche Viktoria hieß, und ſeit der Welt Cut—
ſtehung alle Lander und alle Heroen eroberte.

Jhre Liebhaber errichteten ihr in Griechenland

und in Jtalien mehrere Tempel.



Die Stirn umſtralt von Heiterkeit,
Den goldnen Fuß auf rollender Sphare,
Schwingt ſich die ewige Freundin der Ehre
Mit leichten Flugeln zur Unſterblichleit.

Sie ſchreibt in diamantnem Glanz
Mit einer Hand die Namen ihrer Sohne;
Die andre halt den Lorbeerkranz

Und Oehlzweig, daß ſie alle Sieger krone;
Nicht nur des Mavors nein der wahre Ruhm

Jſt auch des Friedens Eigenthum.

Als. der Blitz die Flugel ihrer Statue in
Rom zerſchmettert hatte, und das Volk be—

ſturzt daruber wurde, rief Pompejus: „Ro—
»mer, die Gotter haben der Viktoria die Flu—
»gel beſchnitten: ſie kann uns nicht mehr ent—
ugehen.“

Sthr entdeckte dem Jupiter die Verſchwo—
rung der Titanen, die ihn vom Throne ſturzen

wollten. Der Konig des Himmels kam nun
derſelben zuvor, und Viktoria unterſtutzte ihn
ſo gut, daß die Titanen geſchlagen wurden.
Jupiter, um der Styr und ihrer Tochter Dien
ſte zu belohnen, beſchloß fur ewig, daß die

Got bb N ſch
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verbannte zugleich Alle, die dieſen Schwurt

brechen wurden, auf zehn Jahre aus dem
Olymp, von RNektar und Ambroſia. Es
ſcheint aber, daß bei Schwuren in Liebesſa-
chen weil ſie zu oft bei den Gottern vor—
kamen eine Ausuahme gemacht wurde.

Beim Styx, ich liebe dich! ſagt Zevs zu ſeiner

Fran,
Beim Styrx, ich liebe dich, ſagt Mavors zur

Dione,
Saturn zur Cybele; man iſt mit dieſem Tone

Bekannt, und nimmt es nicht genau.
Wir ſchworen nicht, mein Kind, denn ich und du,

Wir haben leine Zeit dazu.



Ein und ſiebenzigſter Brief.

Sieh' den alten Schiffer fahren

Jetzt hinuber, jetzt zuruck!
Krumm gebeugt von ſeinen Jahren,

Und den Tod in jedem Blick.
Duſter ſchaut er allen Schatten

Jn das bleiche Angeſicht;
Wenn ſie nicht Obole hatten,

Nahnm ſie auch der Schiffer nicht.

Jhn kann Tugend nicht erweichen,

Jamnmer ſtort nicht ſeine Ruh;
Nur, die ihm den Naulum reichen,
Fuhrt er dem Geſtade zu.

Das iſt Charon, Sohn des Erebus und
der Nacht. Alle Schatten nehmen den Obol

„aus dem Munde, den ihre Verwandten bei
dem Begrabniß dahin gelegt hatten, und rei—

chen ſie dem geitzigen Schiffer, der noch fuhlt,
ob ſie wichtig ſind.

Der Kahn dieſes unterirdiſchen Schiffers
beſteht nur aus Baumrinden. Allein dies ge
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brechliche Fuhrwerk iſt gut genug fur ſeine Be

ſtimmung; was iſt leichter, als Geiſter? An
e

deſſen gibt es doch auch Geiſter von Philoſo
phen, Helden und ſelbſt von Verehrern der
Mulen, welche mehr als viele Korper wiegen-
wir konnen alſo ohne Gefahr einſteigen. Jch

reiche dir die Hand

Allein, wer kommt vermummt imZobelpelz daher?

So gravitatiſch- ſuß! Mein Herr, ich bin

Jhr Diener!
Sag', Charon, mir: wer iſt wohl der?
„CEin Großherzog der Mediziner,

„Der mir, und hier nahm er die Mutze ab,

„Gar manchen Naulum zu verdienen gab.
„Belieben Sie nur einzuſteigen,

„Herr Doktor! Jch verbitt' es mir:
„Sie brauchen keinen Naulum zu zeigen,

„uUnd gehen billig gratis hier et

Der Doktor ſtieg zu ſeinen Kranken in den Kahn.

Jndeſſen wurde ich einen klagenden, mit Lum
pen bedeckten Schatten gewahr, der ohne Zwei

fel dem geitzigen Charon den Obol fur die Ueber

fahrt nicht geben konnte. Wir nahmen den
Unglucklichen mit und bezahlten fur ihn. Jn
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dem Kahn war ſchon ein Egyptier, ein Grie—
che und ein Romer. Wir nahmen den Alten

zwiſchen uns; Dankbarkeit glanzte in ſeinen
Augen; ein tiefer Seufzer zeigte an, daß er

reden wolle: wir horten:

Der Alte.
„Ich wurde in der Nahe der beruhmten

vStadt Meinphis gebohren. Meine Eitern
»waren arm und tugendhaft. Noch jung erbte

»ich ihre Tugenden und ihr Gluck. Aber in
eder Folge hatte ich das Ungluck, Schatze zu
vſammeln. Die Freunde meines Reichthums

stmißbrauchten meine Schwache, und brachten
vinich durch Anleihen, die meiner Eitelkeit ſchmei—

»chelten, ins Elend. Glucklich und arm ge—
ebohren, ſtarb ich arm und unglucklich.“

vMeine Kinder balſamirten mich mit eini—
vgem Rauchwerke ein, das ſie von mitleidigen
»Nachbarn empfiengen, und ſteckten den letz—

vlen ubrigen Obol in meinen Mund. Sie
»lrugen mich darauf an das Geſtade des Ache—

»kuſiſchen Sees, wo drei unbeſtechliche Rich



„ter uber, mein Leben ſprachen. Sie fanden
„nur Schwachheit und Redlichkeit darin, und

„erkannten mir die Ehre des Begrabniſſes zu
„Wahrtend man in den weiten Schlund des

„Tartarus den Korper eines meiner falſchen
„Freunde, den die drei Richter verdammt hat—

„ten, warf, brachte man den meinigen zu dent

»„Schiffer Kerru, der die tugendhaften
„Todten uber den See in Elyſu's Gefilde
„bringt. Aber in dem Augenblicke, als
zmich der Schiffer in ſeinen Kahn nehmen woll

„te, erſchien ein Glaubiger und verlangte von

„den Richtern meinen Korper, der. ihm auch

„nach dem Geſctze, als Pfand fur ſeine Schuld,
„verabfolgt wurde. Sogleich nahm mich der

„Unbarmherzige mit ſich, beraubte mich der

„parfumirten Bander, die mich umgaben, und

„nahm den Obol aus meinem Munde, der fur

„die Ueberfahrt beſtinmt war. Jrrend am
„Geſtade des Styr hat nun mein Schatten
„bisher das Schickſal der Laſterhaften und

„un
Charon.

vt) Elyſiums.



„Unglucklichen gehabt, welche das Geſctz oder

»das Elend der Ehre des Begrabniſſes beraubt.“

Der Egyptier.
„Jch bewohnte, wie du, das lachende Kli—

»ma von Eghpten. Meine Jugend war von
„der Liebe geſchmeichelt und vom Glucke begun—

uſtigt. Das war zu viel fur einen Sterbli—
»chen: die Parze durchſchnitt den glanzenden

»Faden meines Lebens. Sogleich hullten ſich

vmeine junge Frau, meine Verwandten und
„Freunde in Kleider von blaßgelber Farbe;
»ahnlich der Farbe gewelkter Blatter, der
„Sinnbilder unſers Daſeyns. Wahrend vier—

»iig Tagen badeten ſie nicht, enthielten ſich
»„der Freuden der Tafel und des Hymens.
»Einige meiner Verwandten kamen aus Aethio—

»pien, gekleidet in lange, aſchgraue Mantel.
»Andre, welche die Gegenden des Berges Kau—

„kaſus bewohnten, begleiteten meinen Leichen

vzug, geſchmuckt mit Kranzen, feſtlich geklei—
»det und mit dem Klange muſikaliſcher Jnſtru—

»inente, nach welchem ſie tanzten und Freu—
»denlieder ſangen. Bei meiner Geburt hatten

Dritter Theil. E



„ſie die Trauer angelegt; bei meinem Tod feier

„ten ſie das Feſt meiner Befreiung.“
„Nach dem gunſtigen Urtheile der drei

„Richter, balſamirte man mich ein, kleidete
„inich in Gold und Seide, und trug mich im
„Triumphe zum vaterlichen Hauſe. Hier iſt
„mein Korper, aufrecht ſtehend in einem Sar—

„ge, beſtandig den Augen der Meinigen aus
„geſetzt. Wohl mir, wenn ihnen dieſer Anblick

„nur Gefuhle der Zartlichkeit und Beiſpiele der

„Tugend zuruckruft!“

Der Grieche.
„Meine ſterblichen Ueberreſte ſind nicht den

„Blicken meiner Verwandten ausgeſetzt; abert

„ſie ruhen ehrenvoll in dem gemeinſchaftlichen
„Grabe der Helden, und mein Name, in Erz

„gegraben, glanzt unſterblich.“
„Jch ſtarb auf meinem Schilde, im Strei

„te furs Vaterland. Als mein Korper in die
„Mauern Athens, meiner Vaterſtadt, gebracht
„wurde, bedeckten ihn meine Mitburger mit

„Parfumen. Meine Verwandten ſchnitten
eſich Haarlocken ab und warfen ſie auf mein



„Todtenbett. Einige meiner Freunde aus
„Sparta ſchnitten ſich ebenfalls Haare ab und

„ſtreuten ſie auf den Weg. Sie beweinten

»„mich nicht; ſie ſprachen von meinem Ruhme.
„Die Weiber folgten, das Haupt mit einem

„weißen Schleier bedeckt, der bis zur Erde
»„fiel. Jch wurde im Triumphe bis zum Ende
„des Ceramikus gefuhrt, und dort in das
»„ruhmliche Grabmal gelegt, das die Reſte der

vHeroen umfaßt.“

Der Romer.
„Wie beneidenswerth iſt dein Schickſal!

x»Athen verehrt dein Grab; Rom hatte viel—
»leicht das meinige entheiligt, allein ich hatte
»in meinem Teſtamente befohlen, meinen Kor—

»per zu verbrennen. Ware ich im Stande der
»Niedrigkeit gebohren worden, ſo hatte ein

»ruhiger Schlaf meinen Lauf geendet und mein
»Tod ware ein Bild meines Lebens geweſen.

„Meine Verwandten und Nachbarn hatten mir

»die Augen zugedruckt, und mich vor meiner
„Thur in einem einfachen, weißen Kleide, von

vdichtenzweigen beſchattet, ausgeſetzt. Am

t E2
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„dritten Tage hatte man mich ohne Pomp auf

einer unbedechten Bahre zum Begrabnißorte

agen. Aufrichtige Thranen, die man nur
ſeines Gleichen weint, hatte man in kleint

alen geſammelt, und ſie zu mir in ein
ab ven Stein oder von Thon gelegt. Zu
nen Fußen hatte man eine brennende Lam

geſetzt das ruhrende Sinnbild der
undſchaft, die nicht mit dem Tode erliſcht.“

„Aber ich war fur die Große gebohren, und

Gluck, welches mich bald an die Spitze

Armeen, bald in den Senat brachte, zog
tauſend Reider, nicht einen Freund zu.

ich dem Tode nahe war, gab mir einer
ner Verwandten, dem Gebrauche nach—

letzten Kuß. Sobald ich todt war, ſchloſ

mir meine Kinder Mund und Augen, um
Tode das Anſehen des Schlafes zu geben.

e zahlreiche Menge umſtromte bald mein

te, und wahrend Muſikanten in Trom—
n ſtießen, rief man mir dreimal mit hoher

mme; aber ich lag im ewigen Schlaft/

kein Menſch wunſchte ernſtlich mein Er

chen.“



„Die Libitinarien ließen darauf einen
„Korper waſchen, einbalſamiren und kleiden;
»zum letztenmale ſollten mich die Zeichen meiner
„ehemaligen Wurden zieren. Go llieb ich

»„ſieben Tage lang im Vorhauſe meines Palla—

„ſtes ausgeſetzt. Jch war von Coprenſſen um—

»„geben, und zwei junge Prieſter ſtanden zu

„incinen Seiten, um die Jnſelten zu verjagen,
„welche die Wohlgeruche oder die Verweſung

»„unzog.“

„Alm ſiebenden Tage rief Morgens fruh ein

»HHerold auf den offentlichen Platzen mein Lei—

vchenbegangniß aus. Das Voltk ſiromte in
»„Menge zu. Obrigkeitliche Perſonen und Se—
»„natoren trugen langſam mein Leichenbette, auf

»„dem ich mit Narziſſen bekranzt lag. Voran

»giengen Soldaten und Liktoren und trugen
»Waffen und Fasces umgekehtt.“

„Zu meiner Linken giengen zwei Mimen—

»ſpieler, der eine im Koſtume des Konſuls,
»der andte in dem eines Feldherrn. Sie ahm—

nvten mein Anſehen, meinen Gang, meine Ge—
»berden ſelbſt meine Lacherlichkeiten, nach.
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„reizen ſollte, machte meine ehemaligen Neider

„lachen. Zu meiner Rechten ſpielte ein be—

„ruhmtes Klagewetb den Ausdruck des Schmer
„zes ſehr naturlich und ruhrend, ſchien ſich die

„Haare auszuraufen, zerriß ihr Trauerkleid,
„ſchrie und vergoß bezahlte Thranen; ach,
„die einzigen, die bei der Leiche eines Konſuls

„fließen! Meine Frau und meine Tochter in
„langen, weißen Schleiern, und mein Sohn
„in einem langen, ſchwarzen Kleide folgten,
„umgeben von meinen Freigelaſſenen mit dem

„Freiheitshute und von einigen Klienten, die
„ich in meiner Jugend vertheidigt hatte. Eine

„Trauermuſik, von Nanien oder Klagliedern
vbegleitet, gieng vor und nach dem Zuge.

„Umgeben von dieſem zahlreichen Geleite
„wurde ich auf dem romiſchen Platze nieder—

„geſetzt. Hier hielt ein Redner meine Lobrede,
ound unterließ nicht, einige ironiſche Kompli—
Amente einzumiſchen, welche das Volk beklatſch

„te. Man zog hirrauf nach dem Marsfelde,
owo eiu viereckichter Scheiterhaufen von Taxus,

„Fichten und Lerchenholz errichtet war. Man

alegte mich darauf, das Geſicht gegen den



„Himmel gekehrt. Mein Korper war in un—
„verbrennliche Leinwand gewickelt, um deſſen

„Aſche von jener des Scheiterhaufens abgeſon—

»„dert zu erhalten. Ehe man dieſen in Brand

„ſteckte, offneten mir diejenigen, die mir die
»Augen im Tode zugedruckt hatten, dieſelben
»noch einmal, um den Himmel zum letztenmale

vanzublicken, und legten mir den Obol fur den
»vSchiffer der Unterwelt unter die Zunge. Mei—

„ne Verwandten, Freunde und Freigelaſſenen

„kehrten ſich von mir ab, und die Veſpillo—

»ten ſteckten den Scheiterhaufen an.“

„Kaum loderte die Flamme auf, ſo machte
„Schluchzen, Geſchrei und Muſik ein diohar—

»moniſches, trauriges Konzert. Die Prieſter
»opferten einen Stier und ſchwarze Lammer,

»die ſie auf den Scheiterhaufen warfen, um
die Manen zu beſauftigen. Man opferte keine

„Sklaven, wie zu den Zeiten unſerer Vater;
»aber Gladiatoren ſtritten; und vergoſſen zu
»ineiner Ehre etliche Tropfen Blutes, die ſie

»meinen Erben verkauft hatten.“
„Als das Feuer des Scheiterhaufens bei—

»nahe erloſchen war, warfen die Prieſter Weih



„rauch und andre Parfumen darauf. Dann
„ſammelten ſie meine Aſche und die Reſte mei—

„ner Gebeine, wuſchen dieſe mit Milch und
„Wein, und thaten ſie in eine goldne, mit
„Cypreſſen bekranzte, Urne.“

„Der Oberprieſter nahm nun einen Feuer—

„brand vom Opferaltar, und loſchte ihn in
„tinem Gefaße, mit Waſſer gefullt, aus.
„In dieſes Waſſer tauchte er einen Oehlzweig

„und beſprengte die Verſammlung damit, um
„ſie von Beruhrung, Geruch und Anſchauen
„des Todten zu reinigen. Traurig rief,
„nun die erſte Prafika (Klagweib) dieſe Wor

„te: „Jhr konnt zuruck kehren?“ und meine
„Verwandten riefen dreimal: „Lebe wohl:

„»wann es das Schickſal will, vereinigen wir
v»uns wieder mit dir!“

„Am folgenden Tage errichtete man einen
„kleinen Raſenaltar auf der Aſche des Schei—

„terhaufens, und ſetzte meine Urne auf den—

„ſelben. Meine Familie kam, der Gewohn—
„heit nach, um Blumen zu ſtreuen und Weih—

„rauch zu brennen. Althleten kampften,. und

omeine Verwandten hielten Wettrennen auf



„Wagen, deren Ziel mein Todtenaltar war.

„Angezogen von dieſen Feſten, verſanmelte

vſich das Volk noch einige Tage um meine Urne

vünd ſprach von mir. Als die Feſie aufhor—
»„ten, entfernte es ſich, und mein Nami iſt
»mit meiner Aſche in der Gruft meiner Vater
»„begraben.“

Aber wir ſind ſchon am Ufer. Schon hor'
ich den dreikopfichten Cerberus bellen, eine

Geburt des Rieſen Typhon und der Echidna.
Seine drei weiten Schlunde bedrohen die, wel—

che zu Plutos Pallaſte gehen; aber du kannſt

ruhig ſeyn:

Wenn er auch pro forma bellt,
Deines Gleichen thut er nichts;
Jhn beſchwort der Stral des Lichts,

Der aus ſchonen Augen fallt.
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Zwei und ſiebenzigſter Brief.

cnBir ſind am Thore des Plutoniſchen Palla—
ſtes, und der entſetzliche Cerberus ſchmiegt ſich

gelenkſam vor dir.

Siehe die Schaaren herzudrangender
Schatten; Tugendhafter und Boſer hier noch

vermiſcht. O Leonore, welche Kontraſte!
Hier die Manen unſchuldiger Kinder dort
die bebenden Schatten der Verbrecher. Und

da diejentgen

Die die Welt verlaſſen hatten,
DEh' die zeit die. Sichel ſchwang,

Eh' die Feierglocke klang:

Der Katonen und der Brutus Schatten.
Phileſophen tadlen ihr Ermatten;
Moraliſten, klugelnd und bigot,
Fragen noch o du gerechter Gott!
Ob ſie Muth und Seelen-Adel hatten.
Leonore, wo ein Kato ſinkt,

Sich die Sterne erſter Große neigen,

Wo Philippi Brutus Leben trinkt,
J
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Laß uns ehrerbietig ſchweigen!

Solcher Menſchen Große, ihre Schwachen
Konnen nur die großen Gotter ſeh'n;

Wir Pygmiuaen, wir verſteh'n
Von Pygmaen nur zu ſprechen.

Aber hore jene ſußen Seufzer in den melankoli—
ſchen Schatten ſauftrauſchender Myrthen! Wel—

che intereſſante Blafſe auf dieſen Figuren, die,

gewelkten Blumen gleich, das Haupt ſenken!
Welches zarte Schmachten in ihren Blicken!
Wie ihre Buſen von Seufzern ſchwellen

ihre Lippen ſich entfarben! Und alle dieſe
Menſchen aus Liebe geſtorben! Wie, du

zweifelſt? Unglaubige, Beiſpiele ſollen dich
bekehren. Laß dir des Pyramus und der This—

be Geſchichte erzablen; ſie ſitzen dort unter je—

nem alten Myrthenbaume.

Es liebten ſich Thisbe und Pyramus ſchon
Jm fruheſten Lenze des Lebens;

Sie hatten die Leiden der Liebe zum Lohn,
Und hofften das Suße vergebens.

Sie lebten, ſie ſtarben zuſammen den Ted,
Der freundlich den Beiden Vereiniguug bot.



Jhre Familien waren lange durch wechſel—
ſeitigen Haß getrennt; aber ihre Liebe war nur

deſto heftiger, je geheimer ſie bleiben mußte.

Es mogten die Eltern ſich immer ſo ſehr
Verfolgen, ſo wuthend ſich haſſen,
So liebten die Beiden ſich immer noch mehr,
Und konnten ſich nimmer verlaſſen.

Lenore, ſo glanzet durch Wolken, ſo lacht
Das Zwillingsgeſtirn in der traurigen Nacht.

Weun der Schleier der Nacht haſſende und

liebende Herzen verhullte, ſchlichen Pyramus

und Thisbe zu einer alten Mauer, welche die

Garten ihrer Eltern trennte.

Es hatte der Zahn der zerſtorenden Zeit
Die machtige Mauer geſpalten;

Die Oeſſnung, ſie war nur gerade ſo weit,

Den traulichen Zwieſprach zu halten.
Verſagt blieb den Beiden der liebliche Kuß,

Verſagt des Zuſammenſeyns ſußer Genuß.

„Wenn wieder am oſtlichen, blaulichen Saum

„Des Himmels die Nebel verſchwinden,
„Dann laß uns, o Thisbe, uns wieder am

Baum



„ODer Quelle des Ninyas ſinden.
„ODie Liebe, von keinem Geuuſſe genährt,

„„Wird ſchmachtend in eigenen Flammen ver—

zehrte

Kaum kehrte Aurora von Oſten zururk,

So war auch ſchon Thisbe zur Stelle;
Ein Lowe, mit rothlichem, ſchrecklichem Blick,

Kam durſtend zur kuhligen Quelle.

Doch Thisbe entlief ihm, nur fiel ihr im Lauf
Der Schleier, den faßte das Ungethum auf.

Und als es den Schleier mit Blute befleckt,

Beſucht' es des Ninyas Ouelle,
Und als es das kuhlige Waſſer geleckt,

Verließ es der Liebenden Stelle.
Als Pyramus kam mit des Morgenroths Licht

Da ſucht' er wohl Thisbe und fand ſie dann nicht.

Und als er ſie ſuchte mit traurendem Blick,

Da ſieht er ihr Schleiertuch liegen,
Und ſtarret verzweifelnd und bebend zuruck

Mit ſchrecklich-entſtelleten Zugen.

Er ſtarret und ruft in die graßliche Nacht:
n„Ich habe dich in das Verderben gebracht.“
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O Madchen unſchuldiger Liebe und Tren,15—

„Jch folge zu Tartarus Schatten;
„Dort winlet die Gottheit der Liebe uns neu

„Auf roſenumoduftete Matten;
„Dert rauſchet der Lethe kryſtallener Quell,
„Und machet die Blicke der Jammernden hell.

Er ſagt es und ſtöößt ſich mit mannlicher Hand

Das ſchimmernde Schwerdt in den Buſen,

Als eben die ſuchende Thisbe ihn fand,

Ein Bild von verſteinten Meduſen.
Dann ſank ſie mit rollenden Blicken auf ihn,
Und ſucht' ihn umarmeud ins Leben zu ziehn.

Und Pyramus ſchaute mit ſterbendem Blick
Noch eininal ins duſtere Leben,

Noch einmal auf ſeine Geliebte zuruck,
Die ſtarrende Hand ihr zu geben.

Und lispelte leiſe, wie Harfen der Luft,
KWie Geuiſtergeflüſter aus ſchauriger Gruft:

„Jch wahnte zu folgen ins Schattenreich dir,

„Jch hoſfte, dich dorten zu finden;
„O Thisbe, Geliebte, jetzt folgeſt du mir,
„Dich wieder mit mir zu verbinden!“
Und als er noch einmal die Rechte ihr bot,
Da deckt' ihn mit ſchaurigem Fittig der Tod.



O Thisbe, o Thisbe, was wirſt du nun thun?
Sie ſtoßt ſich ſein Schwerdt in die Seite,
Jm Schatten des traulichen Maulbeerbaums

ruh'n
Jn ruhigem Todesſchlaf Beide.

Die Beere des Baums, der die Schlafſtelle bot,
Wird jahrlich von purpurnem Blure noch roth.

Vielleicht iſt eben die Seltenheit ſtarker
weiblicher Karaktere die Urſache, daß uns Bei—
ſpiele dieſer Art ſo ſehr ruhren. Jn unſerer
Zeit ſind ſie nur zu ſelten; doch erblick' ich in

der Mitge jener ernſten Schatten einen weibli—

chen, der unſern Zeiten angehort, aber beſſe—
rer Zeiten wurdig war.

Es iſt Corday! Sieh', Timoleonen
Und Harmodiuſſen iſt ſie zugeſellt;
Ach Charlotte, konnte nur die Unterwelt

Deinen Edelſinn belohnen?
Schmucket noch des Lorbeers Krone

Deinen Hugel, deine Urne nicht?
Setzte noch kein beſſeres Gericht

Dir ein Monument im Pantheone?
Als ich deine Nanie einſt ſang,

Prophezeiht' ich froh dein Auferſtehen,

J
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Und ich fuhlte, daß ein Ahndungswehen

Den Begeiſterten durchdrang.

O ich weiß, mein Auge wird noch ſehen,
Daß die Nachwelt deine Buſte ehrt,

Manner ruſen, wenn ſie vor ihr ſtehen:
„Weib, du wareſt goldner Zeiten werth!“

Siehe dort zur Linken des Tartarus ſchwarze

Dunſte, und zur Rechten die Azurblaue der
elyſiſchen Gefilde; aber ehe wir beide beſuchen,
laß uns erſt den Pallaſt des Koniges der Un

terwelt ſehn.

Duſter druekt die ewige Nacht
Dieſes ſchreckliche Gebiete,

Wo, verbanuet Ruh' und Friede,

Bange Furcht und Schrecken wacht.

Die Nacht, eine Tochter des Chaos, fahrt
auf einem Wagen von Ebenholz, gezogen von

ſchwarzen Pferden; bald ſchnell dahin, bald
langſant und ſchweigend. Weit verbreitet
liegen ihre Schwingen; die eine Hand halt ein

Buſchel Mohn, die andre eine umgekehrte,
verloſchene Fackel. Der Schlaf und der Tod
ſchweben zu ihren Seiten. Jn den Falten ih

res



res flatternden, mit Sternen beſaeten, Sehlel-

ers, ſpielen leichte Phantomen und ſfluchtige
Traume um der Mutter Buſen.

Das furchterlichſte ihrer Kinder iſt die
Diskordia, der Zwietracht Gottin, mit blei—
chem Geſichte, ſchaumendem Munde, Schlan—

genhaaren, die Stirn mit blutigen Bandern
umwunden, gehullt in feuerfarbene Lumpen,
in ihden hagern Handen Nattern und Feuer—

brande tragend, vor ſich her die Furcht trei—
bend, bei welcher die ſieben Feldherrn vor The—

ben den Untergang dieſer unglucklichen Stadt

ſchwuren. Als einſt die Romer durch ſie in
die Flucht gejagt wurden, errichteten ſie ihr
einen Altar und erhielten den Sieg. Bei dem
leiſeſten Gerauſch ſträäubt ſich ihr Lwenhaupt;

ihr Kleid, unſtat, wie ihr Herz, flattert auf
der bebenden Bruſt, und ihre Flugel an den
Fußen beſchleunigen ihre Flucht.

Jn ihrem Gefolge geht die Luge mit ſchie—
lendem Auge und verratheriſchem Lacheln, ſie

fuhrt den Betrug, deſſen Weiberkopf ſich auf

einem Schlangenkorper erhebt, der einen Skor—
pionenſchwanz hat.

2

Dritter Theil.
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Hinter ihnen geht ſichern und feſten Schrit-

tes die Kalumnia, Verlaumdung, und zieht

ein junges, troſtloſes Madchen an den Haaren

nach ſich.

Sie leiht der Wahrheit Farbe ihrer Luge,
Und ſenkt Verdacht ins argwohnloſe Herz,

Der Ruhe Tod, der ſtillen Unſchuld Schmerz,

Gilt dieſer Morderin fur Siege.

Von weitem folgt ihr die Reue in Trauer,
und fuhrt den Schmerz oder die Traurigkeit an

der Hand. Dieeſe duſtre Gottheit iſt mit einem
langen Schleier bedeckt und halt zuweilen eine
Todten-Urne. Sie erhebt bald den Blick zun

Himmel, bald ſenkt ſie ihn zur Erde; von
jenem ſcheint ſie das Geraubte zuruck zu for

dern, von dieſer den Schatz zu verlangen, den

ſie verbirgt.

Einige Schritte hinter dieſer folgt langfam
ihre junge Schweſter, in einen leichtern Schlei

er gebullt. Jhre zerſtreuten und traumeriſchen
Blicke wenden ſich weder zum Himmel, noch

zur Erde. Jn eignem Herzen ſchopft ſie ihre
Troſtungen, und berauſcht ſich in den Genuſ

S—



ſen einer ſanften und ſußen Wehmuth. Durch
dich kenn' ich dieſe liebenswurdige Gottheit und
bete ſie an.

Die Freude lieb' ich, wenn in Sympathie
Jn deinem Arm' ich thren Becher trinke,
Und biſt du wehmuthlachelnd- o ſo ſinke

Jch ſchmelzend in Melankolie:

Das Ungluck ſucht die Freude nie,
Kein Gott vermag ſie zu vermahlen;
O laß es ſeine Freundin wahlen:

Es wahlt ſich die Melankolie.

Jch haſche meine Freuden nie,

Sie ſind mir unverhoft gefunden;
Statt Freudenjahre wunſch' ich mir die Stunden

Der himmliſchern Melankolie.



Drei und ſiebenzigfter Brief.

MhDlicke zu jenem ehernen Throne, deſſen Stu—
fen mit allen Geißeln der Menſchheit bedeckt

ſind! Sieh' dies blaßgelbe Geſicht, die ſchwar—
zen Augenbraunen, die rothen und drohenden

Augen! das iſt Pluto, Bruder des Jupiters
und des Neptuns, Monarch der Unterwelt.
Seine Rechte halt eine lange zwozinkichte Ga

bel; die andre den Schluſſel, der die Thote
der Ewigkeit ſchließt. Der Tyrann iſt mit
Zweigen von Ebenholz, von Narziſfen oder
Cyoreſſen gekront. Zuweilen bedeckt er ſich mit

einem Helme, der ihn unſichtbar macht, und der

fur Thrannen zu allen Zeiten ein Gegenſtand

des Reides war, da er, beſonders bei Revo
luztonen, erſprießliche Dienſte thun konnte.
Pluto fahrt, gezogen von zwei ſchwarzen Pfer
den, auf einem Wagen von Ebenholz; er ſteigt

aus dem Schlunde des Avernus hervor, und
durchrollt als Sieger die Wohnung der Sterb

lichen.

—S——



Jhm zur Seite ſitzt trauernd Proſerpine,
der Ceres Tochter; Krone und Verdruß auf

ihrer Stirn. Du weißt, daß ſie vom Pluto
entfuhrt wurde, als ſie in dem Stziliſchen
àThale Enna Blumen pfluckte. Dieſe Ehe blieh,
wie ſo manche Hoſehe kinderlos; denn ich muß

bemerken, daß Proſerpine treu war. Oft
ſeüfzte ſie in dem Dunkel ihrer Einſauleit:

„O Ennas Thal, mein ewigduſtrer Blick
„Schaut ſehnſuchtsvoll nach dir zuruck!
nAch, daß ich noch in deinen Fluren ware!

vWas hilft mir dieſe Große, dieſe Chre,
„Du unbarmherziges Geſchick!
„Dort lacht die himmliſche Cythere,

12»erud Gattinfreude, Muttergluck;

„O Ennas Thal, mein trauervoller Blick
„Schaut ſehnſuchtsvoll nach dir zuruck lee

Der Plutoniſche Hof iſt wenig geſchickt, thre
Melankolie zu zerſtreuen. Die Wuth, der
Haß, die Heuchelei, die Rachgierde und die

Verratherei ſtehen ihr zur Seite. Die blutbe—

ſprutzte Wuth zerreißt, was ſie umgibt; der

Haß ſpeit Strome von Galle und ſchleudert

tauſend vergiftete Pfeile; die Heuchrlei zieht
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hier die Maske ab und zeigt ihr haßliches Ge
ſicht. Die Verratheret bewaffnet ſich mit
Fackeln, mit Dolchen und Gift, und die Rach—

gierde laßt ihre Schlangen im Schimimer ihrer

ſchwarzen Fackeln ziſchen.

Mitten in dieſer infernaliſchen Gruppe er—
hebt ſich der Tod, Gunſtling und Miniſter des

Pluto. Ein ſchwarzes Kleid, mit Sternen
beſaet, deckt die durchſichtigen Knochen ſeines

blaſſen Skelets. Dieſe unverſohnliche Gott
heit iſt, nach Orpheus, die einzige, welcher
ſelbſt die bange Furcht weder Tempel noch Al

tare errichtete.

Warum auch vor dem Tod ſich ſchmiegen,

Kalt, wie ein Kriminalgericht?
Er ſchreckt nur, die ſich ſklaviſch biegen,
Und wer ihm trotzt, den ſchreckt er nicht.

J

Pluto hat, wie ſeine Bruder, eine Menge
Seinamen, die auf ſeinen Karakter, oder ſeine

Attribute anſpielen. Jch gebe dir eintge der

vorzuglichſten.

Die Griechen nannten ihn Ageſilaus,
weil er niemals lachte.



Die Romer gaben ihm den Beinamen Fe—

bruus, von dem Worte Februare Liba—
zionen auf den Gräbern bringen. Dieſe gFeter—
lichketten fielen in den zwoten Menat des Jahrs,

welcher daher den Namen Februar behalten hat.

Sie nannten ihn auch Summanus,
den Beherrſcher der Manen.

Die Manen wurden in drei verſchiedne
Klaſſen getheilt: in Seelen der tugendhaften
Verſtorbenen; in Larven, oder boſe Genien
der Laſterhaften, welche, verdammt auf der
Erde zu irren, zur Nachtzeit unter erſchreckli—

chen Geſtalten erſcheinen, ſo wie unſere Ge—

ſpenſter; und dann in die Gotter-Manen,
welche die Graber bewachen. Daher findet
man ofters auf alten Grabern die Lapidar-Jn—
ſchrift: D. M. Dis Manibus, den Gdt—
ter-Manen, um ihnen das Grab der Tod—
ten zu empfehlen. Man opferte ihnen ſchwarze

Schaafe, ſo wie den Larven; den Manen der
Freunde brachte man Milch, Honig, Wein
und Weihrauch.



Jch ſet einſt in mein Teſtament hinein:
Jhr Freunde ſollt gehalten ſeyn,
Zu bringen meinen Manen Wein,

Franzoſiſchen, vom nahen Rhein!
Und ſchließe ſo das Leben mein

Mit einem Topfner-Reimelein.

Vier und ſiebenzigſter Brief.

—aß uns in dieſe duſtre Grotte treten! Be—
trachte dieſe drei bleichen und hagern Schwe

ſtern, die im Dammerſchein einer blaulichen

Lampe ſchweigend ſpinnen. Es ſind die drei
Parzen, d. h. die Schonenden; ironiſch be

nannt, weil ſie keines Menſchen ſchonen. Sie

ſollen des Jupiters und der Themis Tochter
ſeyn. Andre geben ihr die Nothwendigkeit,

die Tyrannin der Erdbewohner, zur Mutter.
Nichts lann ſie beſanftigen, nichts die Voll—
ziebung ihrer ſtrengen Beſchluſſe aufhalten;
nicht Schonheit, noch Jugend, noch Freund—
ſchaft, ſelbſt die Liebe nicht: die ungluckſeligen

Schweſtern haben dieſe nie gekannt. Darum



ſitzen ſie in einer weißen Tunika; die Reinheit un lo

ihres ewigen Colibats auzudeuten. Jndeſſen nin
ſcheint mir ihr veſtaliſcher Stand, auf ſeinen nn
wahren, innern Werth geſetzt, wenig verdienſt— ute

inn

lich zu ſeyn. J

Nachdem ich Alles wohl erwogen: 9

J

Die alte Jungferſchaft, die Trauer: Tunika,

I

i

Das Spinnrad und die Oehlenlampe da,
J

Find' ich, man fuhlt ſich wenig augezegen

Von einer runzlichten Lukrezia,
Und will dann lieber, ſtatt des Wunders, glauben,

Es mogte Niemand ſolche Schatze rauben.

Eine andre Eigenheit konnte ſie, meiner
Meinung nach, weit beſſer empfehlen. Sie

ſind nehmlich Schweſtern und boſe, und den—

noch ſeit Jahrhunderten einig. Aber freilich
hat man geſagt, daß bei ihrer beſtandigen Be—

ſchaftigung, Boſes zu thun, ihre Einigkeit
zum Metier gehore.

Klotho, die alteſte der drei Schweſtern,
halt einen Rocken mit weiß und ſchwarzer Wol—

le, ein bischen Gold und Setdde iſt unter—
miſcht. Lacheſis dreht die Spindel und lei—

Jlet den Faden, den Atropos mut einer großen



ü n
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Scheere abſchneidet. Du haſt hier den An—
fang, die Dauer und das Ende des menſchli—

chen Lebens vor den Lugen.
Du ſiehſt wohl, daß dieſer eine Faden

nicht ſur alle Sterblichen hinreicht, und daß,

wenn Aller Leben an ihm hienge, ein einztger

Scheerenſchnitt der Menſchheit ein Ende ma—
chen wurde. Allein dieſe drei Schweſtern ha—
ben eine unermeßliche Werkſtatt, deren Arbei—

ten ſie leiten, und in welcher du das allgemei—

ne Gewebe unſerer Schickſale ſehen kannſt.
Schau in der Vertiefung dieſer ewigen Hal

len jene dreifache Reihe von Weibern mit
Rocken und Spindeln. Jede dieſer unzahli—
gen Spinnerinnen hat einen eignen Faden;
wie jeder Sterbliche ſeine Parze, welcher dus

Schickſal einen Rocken zuſtellt, den ſie ſo langt
ſpinnt, bis die herumwandelnde Atropos auf

Gerathewohl die Faden aller Farben durch—

ſchneidet.

Beim Anblick jener groben und ſchwarzen
Faden denkeſt du gewiß: dieſe waren fur das

Volt beſtimmt; du irreſt dich, ſie gehoren den

Großen und Reichen der Erde.



Siehe da die duſtre Klotho ſpinnen
Fur die edle Mittelmaßigkeit
Gold und Seide, und nur grobe Linnen

Fur die Armuth und fur Ueppigkeit.

Das Schickſal ordnet Faden und Gange
des meunſchlichen Lebens, die ſich labyriuthiſch

durchkreuzen.

Die Faden laufen in einander,
Verworrener kann man nichts ſeh' n.

Hier ſtoßt der Griechen Alexander

Auf den zerlumpten Diogen;
Ein General und ein Magiſter

Umſchlingen ſich dort wunderſchon,

Und da ſieht man gar den Torniſter

Sich mit der Biblia verſteh'n.
Ein wuthender Eudamoniſt

Stoßt hier auf den Republilaner,
Und dorten ein Socinianer
Auf den, deß Gott geſtorben iſt.

Ein Gnom verwirrt ſich mit Titanen,

Und ein Hans Sachs mit Oſſian;
Ein Brutuskopf mit Großſultanen,

Timoleon mit Tamerlan.
Die Guten miſchen ſich mit Boſen,

So lang' der Parzen Spuhle ſchwirrt;



Das Schickſal nur weiß aufzuloſen,
Was jener Schweſtern Hand verwirrt.

J Siehe, Lenore, jene Parze, die den Dop
pelfaden ſpinnt, ſpinnt den Faden deines und
meines Lebens.

J
Eine Parze ſpinnet
Unſern Faden ab,
Und der Faden rinnet

Golddurchwirkt hinab.
Atropos, o ſchneide,

Naht ſich einſt dein Tritt,
Unſre Faden beide

Nur mit einem Schnitt!



Funf und ſiebenzigſter Brief.

Aa

Unter einem Baldachin, ſchimmernd von Gold
und Edelſteinen, ruht ſchwer auf maſſiv-gold—

nem Throne eine blinde, hinkende Gottheit.

Das iſt Plutus, der Gott der Reichthumer.
Nach einigen ſtammt er von Rhea und von der

Zeit ab; ohne Zweifel, weil die Schatze im
Schooſe der Erde nur mit der Zeit reifen. Au—
dre nennen ihn Sohn der Ceres und des Ja—

ſion, oder Jaſius, eines beruhmten Land—
wirths. Dieſe Entſtehung iſt die wahrſchein—
lichere; denn der Ackerbau iſt die Quelle aller

wahren Reichthumer.

Sobald indeſſen die Menſchen in Geſell—

ſchaften traten, widmete ſich ein großer Theil

derſelben den Kunſten und Wiſſenſchaften, und
konnte daher die Schatze der Ceres nicht mehr be

arbeiten. Man ſchuf daher einen eingebildeten
Reichthum, den die Bewohner der Stadte ge—

gen den wahren Reichthum der Landbewohner



eintauſchen konnten. Fur dieſen Umtauſch be

ſtimmte man die Metalle des Goldes, des
Sitbers und des Erzes. Ceres fuhr fort, den
Menſchen die Schatze der Natur zu verleihen,

und der blinde Plutus erhielt den Auftrag, jene
koſtbaren Metalle, welche dieſelben vorſtellten,

mit Billigkeit zu vertheilen. Nie war ein Ge—

ſchaft mißlicher, und nie wurde eins ſchlech

ter beſorgt.

Herr Plutus hinkt auf eine Seite,

Hat kemen Hund und keinen Stab,
Und nahm ſich immer zum Geleite,

Wen ihm der erſte Zufall gab;
Worin er denn mit ſeinem ſchwarzen Staar

HZu keiner Zeit ſehr glucklich war.

Faſt immer hatt' ein Schurk' die Ehre
Sein Favorit und Großweſſir zu ſeyn,
Und Gold und Silber, als ob's Streuſand ware,

Den andern Schurken zu verleihn,
Die ſchon den Vorgetheil abgeſeh'n,

Und auf die hinkende Seite geh'n.
Zu ſeiner Rechten gehen Dichter,

Wie Cyniker, der linken Seite Spott,
Der Themis unbeſtochne Richter,

Der Treue bleiche Angeſichter,



Stets unbemerkt vom blinden Gott;
Der ſich mechaniſch zu den Schurken neigt,

Und hirnlos ſeine offne Borſe zeigt.

O laß uns nach dem Hohern trachten,

O meine Sappho, reiche mir die Hand!
Laß uns die Goltheit ſtolz verachten,

Die weder Tugend, noch Verſtand,
Die nicht der Unſchuld Thrane rühret,
Und das Genie, von blindem Wahn gefuhret,

Nur ſelten wurdig anerkannt.

Die die Cervantes und Miltone

Und, meine Freundin, dich verſchmaht;
Bald ſchmeichelnd am Sultanenthrone,

Bald in den Comptoiren ſteht,

Jndeß die ſchlichte Lorbeerkrone

Um deine trube Stirne weht.

Unſre Voraltern verziehen ihm Anfangs
dieſe Ungerechligkeiten wegen der ſonſtigen Nutz-

lichkeit ſeiner Funkzionen. Allein dieſer unter—

nehmende Gott bediente ſich bald ſo geſchickt

Madame S. von Bandemer, geb. von Franklin,
die ich in Hinſicht auf ihren literariſchen Karakter

hochachte, und als meine Freundin unendlich eh
re und liebe.
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nuſerer Leidenſchaften, daß er beinahe mit det

Geroalt des Schickſals das Loos der Sterbli—
chen beſtumnte.

Durch ihn ward ſelbſt die Tugend feil,
Das Recht zu« Unrecht umgewandelt,

Und Themis Freiſprechung, erhandelt
Fur baares Geld, dem Satan ſelbſt zu Theil
Fur baares Geld ſprach das Orakel,
Wie man nur wollte, toll und klug,
Und that dem Reichen, der es frug,

Zu Liebe, Zeichen und Mirakel.

Selbſt Amor ließ zum Spott und Hohn
Der Menſchheit auf die Liebe bieten,

Und ſich der Herzen Spedizion
Nach Kaufinannsweiſe baar verguten.
Doch iſt's in dieſem Falle Luge,

Wenn er die Herzen ſelbſt verſpricht:
Die Liebe weichet nur dem Siege,

Sie kaufet und verkauft ſich nicht.

Sechs



Sechs und ſiebenzigſter Brief.

coua
Wie nach dem alten Sprichworte oft ein
Blinder den andern leitet, ſo war auch die blin—

de Fortuna die gewohnliche Fuhrerin des blin—

den Plutus, und ſie ſelbſt wurde vom blinden

Schickſale gefuhrt.

Dieſe unbeſtandige Gottin ſteht mit leicht
deſetztem Fuße auf einer rollenden Kugel, oder

auf einem Wagen, von vier ebenfalls blinden
Pferden gezogen. Gie erdruckt faſt ihre An—
beter; aber hundertmal des Tags wechſelt ſie
ihre Miniſter und Gunſtlinge. Auf ihrem

Haupte ruhet der Himmel, in ihren Handen
tragt ſie Feuer und Waſſer; Sinnbilder des

Guten und Voſen, das ſie auf der Erde ver—
breitet. Zuweilen hat ſie in der rechten Hand
das Horn des Ueberfluſſes, und fuhrt an der

Linken die Occaſio, (Gelegenheit) die nur einen

Buſchel Haare an der Stirn hat, an welchem

man ſie allein faſſen kann.

Dritter Theil. G



Sie hat mancherlei Beinamen, in Be
ziehung auf ihre mancherlei kaunen. So nennt

man ſie gute und boſe Fortuna, nach den Um—

ſtanden. Die Romer nannten ſie auch die
goldne. Jhre goldne Statue ſtand im Schlaf—

zimmer des Kaiſers, und wurde bei ſeinem
Tode.dem RNachfolger uberbracht. Sie gaben

ihr auch die Beinamen, Erhalterin, Ernahre—

rin, Blinde, Gunſtige, Fluchtige, Vertrau—
te, Ptrivate u. ſ. w.

Die Abentheuerer und Glucksritter beteten
die Fortuna des Tags an. Servius Tullius
errichtete der bartigen Fortuna in ſeinem Pal

laſte einen Altar; allein ich weiß nicht, wie

ſie da zun Barte kan. Die mannliche
Fortuna hatte nahe am Tempel der Venus ei

nen Tempel.
Als Rom der Rache des Koriolans, mit

Hulfe der Thranen ſeiner Gattin und ſeiner
Mutter entgangen war, errichtete es der weib

lichen Fortuna einen Tempel, weil zwo Frauen

das Vaterland gerettet hatten.Als Domizian nach Unfallen wieder Gluck

hatte, widmete er der rückkehrenden Fortuns



tinen Altar. Auf Gemmen heißt ſie zu—
weilen die ſtehende oder beſtandige Fortuna.

Es iſt ſonderbar, daß die wandelbarſte
aller Gottheiten von der unwandelbarſten, dem

Schickſale, geleitet wird. Sitzend euf eiſer—

nem Throne, ſtellt es den Fuß auf einen Gio—
bus, der die Welt bedeutet, deren Schickſale

auf der einen Seite in einer Urne verſchloſſen,

und auf der andern auf ein Buch von
Erz geſchrieben ſind. Vor demſelben geht die
Nothwendigkeit her, und theilt mit gleicher Un—

biegſamkeit ſeine Tyrannie. Gie iſt's, die mit

eherner Hand alle Dinge verbindet, und die
innigverbundnen gewaltſam wieder trennt.

Jhre und des Jupiters Tochter iſt die un
erbittliche Remeſis, Gottin der hohern Gerech—

ligkeit und der Rache des Himmels. Sie iſt
in der Nahe ihrer Mutter; ruhigen Geſichtes,
ſtrengen Blicks und feſten Ganges. Ein Nar—

üiſſenkranz flattert auf einem Hirſchgeweihe, das

aus ſchwarzem Haare ragt; ein leichter Flor
deckt ihre ſittſamen Reize; von ihren Schul—

tern wehet ein weißes Gewand hinunter zur Erde.

n ihren Handen ſieht man Zaum und Kom

G 2



pas; den erſtern, um unſre Leidenſchaften zu

bezahmen, den andern, um Belohnungen und

Strafen mit Gleichheit abzumeſſen. Zuwei—
len halt ſie einen Speer, um, den Laſterhaf—

ten zu ſtrafen, und einen Becher voll gottlichen

Neltars, um die Tugend gegen das Ungluck zu

ſtarken.

Wenn der Tugendhafte ſinkt,
Den das Elend drucket,

Und des Bechers Nektar trinkt,

Fuhlt er ſich erquicket:;
Aufgerichtet ſteht er dann,

Wie ein Fels im Ozeau.

Die Griechen nannten dieſe Gottin Neme
ſis, die Racherin; Aſtraa, die Unvermeid
liche; Ancharia, die Furchtbare. Jhr be
ruhmteſter Tempel lag auf einer Anhohe bei

Rhamnus, einer attiſchen Stadt; darum ſie
auch die Rhamnuſiſche heißt. Die Athenienſor

feierten ihr zu Ehren die Nemeſiſchen Feſte,
und die Romer errichteten ihr im Kapitol einen

Altar, auf welchen ſie, ehe ſie in den Krieg
zogen, ein Schwerdt legten, und die Gottin

beſchwuren, ihre gerechten Waffen zu ſchutzen.



Zu ihrem Altare trug die verlaſſene Liebe

ihre Klagen, und bat um Rache, und lonnte
nicht wunſchen, erhort zu werden. Oft ſagte

das zuruckkehrende, bange Madchen zu ſich

ſelbſt:

Wird die Nemeſis mich rachen,
 Miich erhoren, oder wird ſie nicht?

Wird mein Herz, wenn ſie ſein Urtheil ſpricht,

Ewig fur den Falſchen ſprechen?

Mich erſchreckt des Himmels Licht,

Mich der rothen Blitze Zucken;
Ach, der Nemeſis Gericht

Wird mit ihm auch mich erdrucken!

Falſcher, der du mich verlaſſen,

Meinen Himmel mir getrubt,
Ach mein Herz weiß nicht zu haſſen,

Waas ſo innig es geliebt!
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Sieben und ſiebenzigſter Brief.

qJaß uns Plutos Pallaſt verlaſſen, und auf

dieſer zitternden Brucke uber den flammenden

Phlegethon gegen den Tartarus langſt den Koch

tiſchen Geſtaden gehen. Die Thranen der La—

ſterhaften ſchwellen den Kocht an; ſein dum—

pfes Rauſchen ſcheint ihre Seufzer nachzuahmen.

Schaue da die brennenden Gewolbe des
ſchwarzen Tartarus. Hieher ſind die Seelen

der Boſen auf immer verbannt. Dieſer Ab
grund, in dem ſich alle Elemente und alle Uebel

miſchen, hob ſich aus dem Schooße des Chaos.

So tief die Erde unter dem Himmel iſt, ſo
tief iſt der Tartarus unter der Erde.

Die Schwefelgeſtade dieſes unermeßlichen

Schlundes ſind mit Laſterhaften bedeckt, die
durch die Schwarze ihrer Verbrechen, oder

durch die Strenge der zuerkannten Strafen be

kannt ſind. Dieſe ſind immer gerecht, wenn



ſie Minos zuerkannte; aber ſelten verdient,
wenn ſich Gotter das Richteramt anmaßten.

Ein Beiſpiel davon gibt Phleayas, Konig
der Lapithen. Koronis, ſeine Techter, wur—

de von Apollo geliebt, und ſie begunſtigte den

gottlichen Liebbhaber. Demungeachtet nahm

ſie einige Zeit darauf den Vorſchlag ihres Va
ters, einen gewiſſen Jſchys zu heirathen, an;
vermuthlich um durch dieſe Verbindung ihre

Avanture mit Apoll zu verdecken. Ein Rabe,
deſſen ganzes Geſchlecht damals noch weiß war,

gab dem Gotte von dieſer Untreue Nachricht,

und dieſer, uberwaltigt von raſender Eiferſucht,

erſchoß die Koronis. Gogleich reute ihn die
blutige That; er entriß den noch ungebohrnen

Aeskulap dem Untergange, und gab ihn dem

Centauren Chiron zur Erziehung. Die Federn
des weißen Raben verwandelte er zum Anden
ken ſeiner Verratherei in ſchwarze.

Kaum erfuhr Phlegyas den Tod ſeiner Toch
ter, ſo ergriff er eine Fackel, flog zum Del—

phiſchen Tempel und ſteckte ihn in Brand.
Plotzlich traf ihn Apollos Pſeil und ſtürzte ihn
in den Tartarus, wo nun ein entſetzlicher Fels



über ſeinem Haupte hangt, und ihn ewig iu
banger Furcht und todtender Erwartung halt.
Aeſchyl laßt den Unglucklichen unaufhorlich
ausrtufen: „Lernt durch mein Beiſpiel Gerech
„tigkeit, und Ehrfurcht gegen die Gotter!“
Aber ich wurde ihn lieber ausrufen laſſen:

„Jhr, die mein grauſes Schickſal ruhrt,

„Geht ungewarnet nicht von damen?
„Wahrt eure Tochter vor Tyrannen,
„Sie werden ſchandlich euch verfuhrt,

„Und ihr, nach Art der Ottomannen,
„Am Ende ſelbſt noch ſtrangulirt.“

Jrions Strafe wird dir gerechter ſcheinen.
Dieſer Prinz heirathete Dia, des Dejoneus
Tochter, und verſprach dieſem, nach damaliget

Gitte, große Geſchenke. Unter dem Vorwan
de, ihm dieſe zu geben, lockte er den Dejoneus

zu ſich, und ließ ihn in eine zubereitete bren
nende Grube ſturzen. Gotter und Menſchen
verziehen ihm dieſe ſchreckliche That nicht. Die
rachenden Furten bemachtigten ſich des Schul

digen, und uberlieferten ihn allen Schrecken

v) Diſeite juſtitiam moniti et non temnere divos.
Virgil. Aen, Lib. VI.
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tines furchterlichen Wahnſinns. Seine Frau
und ſeine Unterthanen machten Verſchworungen

gegen ihn, und waren, ſeiner Reue ungeuch—
tet, unverfohnlich. Endlich erbarmie ſich Ju—

piter ſeiner, und nahm ihn, da er ſonſt ein
guter Geſellſchafter geweſen war, an ſeine Ta—

fel. Jn ſußem Rektarrauſche fieng hier Jrion
an, mit der keuſchen Juno zu liebaugeln, heim—

lich aus ihrem Becher zu trinken und deſſen Rand

mit verliebten Lippen zu drucken. Einſtens

folgte er ſogar der Gottin, fiel ihr zu Fußen,
und hoffte, von ihr aufgehoben zu werden;
gber die tobende Juno war ſchon entflohen,
und trug dem Donnerer ihre Klagen vor.

Jupiter, um hinter die Wahrheit zu kom—
men, bildete aus Wolken eine atheriſche Juno,

und ließ ſie dem Jrion erfcheinen. Der Be—
thorte umarmte dieſe gefalligere Juno fur die

wahre, und es iſt die Frage, ſagt Wieland,

ob er nicht bei dieſem Tauſche gewonnen hat.
Du mußt ubrigens doch nicht den armen Jrion

auslachen.

Es iſt ein eignes Dina,
Mein Kind, um das Verſehen!
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Jch muß dir nur geſtehen,
Daß mir's einmal, wie Jxion ergieng,
Und ich, noch weiß ich nicht, wie mir get

ſchehen,
Statt einer Gottin, eine Wolk' umfieng.

Es war in. jener Roſenzeit,
Wo noch im Roſenlicht das ganze Leben ſchim

mert,
Sich noch das leichte Herz um's Richtigſehn

nicht kummert,
Und ſich bedingungslos der Fahne Amors weiht.

O welche Gotterſeligkeit,

Fur eine Gottin zu entbrennen;
Wenn unſre Phantaſie den Zauberpinſel leiht,

Die lichte Wolke Juno zu benennen!
Sie wird ſchon Gottin durch dies Anerkennen,
(ie Wahrheit fliehn wir, wie den Schmerz,)

Und, ſtatt nur Weihrauch ihr zu brennen,
Brennt unſer liebekrankes Herz.
So hieng ich einſt, ein andrer Jrion,

An mrinen blendenden Chimaren,

Und ließ mich, der Vernunft zum Hohn,
Von meinem Wolkenbild bethoren;

Bis endlich Bild und Wolke ſchwand,
Und der Verirrte ſich an deinem Buſen fand.



Jrion hatte die Schwachheit, ſo lange und
viel von ſeinen Avankuren zu pralen, dutz ſich

Jupiter genoöthigt ſah, um die Ehre ſeiner Ge—

mahlin zu retten, dem ganzen Olympiſchen
Hofe das Wolken-Phantom zu praſenttren.
Den Praler ſturzte er in den Tartarus, und
die Furien banden ihn auf dieſes Rad, deſſen

ewigeè Bewegung ihm keinen Augenblick Ruhe
laftt. So lange er nur Schelm und Vatermor—

der war, ließ ihn Jupiter an ſeinem Hofe;
aber ſobald er unbeſcheiden wurde, ſchuf er ei—

ne neue Strafe fur ihn.

Salmoneus, Konig von Elis, war eitel
bis zum Wahnſinne. Nicht zufrieden, ſich
des Tags anbeten zu laſſen, ließ er ſich Nachts

auf einer ehernen Brucke fahren, damit das

Rollen ſeines Wagens den Donner nachahme.
Der neue Jupiter ſchleuderte brennende Fackeln

auf einige Ungluckiiche, die von ſeinen Tra—

banten plotzlich getodtet wurden, um die Wir—

kungen des naturlichen Blitzes nachzuaffen.
Allein indem er ſich eben damit beluſtigte, ſei—

ne Unterthanen niederzublitzen, ſchmetterte der

wahre Donnerer ihn ſelbſt nieder, und verwies



ſeine Gottheit an dieſen ſchrecklichen Ort, wo

ihn das hummliſche Feuer breunt, ohne ihn zu

todten.

Neben ihm walzt Siſyphus, ein beruch—
tigter, von Theſeus erſchlagner Rauber, ewig
ſeinen Stein. Bedeckt mit Schweiß und mit
angeſtrengten Muskeln, rollt er muhſelig den

enormen Felſen auf einen ſchrofſen Berg. Mu—

de und erſchopft hat er ihn endlich auf den
Gipfel gebracht; die Hoffnung zur Ruhe be—
lebte ihn, die letzte Kraft anzuwenden. Der
unbewegliche Stein liegt nun: Siſyphus zit
tert vor Freude; aver plotzlich wankt der Stein,
wankt, roilt und' fallt donnernd zuruck, und

die Strafe des Schuldigen beginnt mit ſeiner

Arbeit von neuem.

Am Fuße dieſes Berges unmſchatten
fruchtbeladne Baume die Kryſtalle einer reinen

Quelle. Hier leidet Tantalus, Sohn Jupi
ters und Konig von Phrygien, ſeine gerechte

Strafe. Dieſer unnaturliche Vater hatte die
Gotter zu Gaſte gebeten, und ſetzte ihnen, um
ihre Gottheit auf die Probe zu ſtellen, die Glie—

der ſeines Sohnes Pelops vor. Die Gaſtt



enthielten ſich dieſer entſetzlichen Speiſe; Mi—
nerva ausgenommen, die aus Unvorſichtigkeit

eine Schulter aß. Die Gotter, von Entſetzen
und Mitleid ergriffen, belebten den jungen
Pelops wieder, gaben ihm eine elfenbeinerne
Schulter, und befahlen dem Merkur, den Tau—

talus unter dieſen fruchttragenden Baumen,

bis aus Kinn im Waſſer, anzufeſſeln. Hier
ſuchen ſeine brennenden Lippen und ſeine gierigen

Hande umſonſt das weichende Waſſer, die
fluchtigen Fruchte zu haſchen. Der Durſt ver—

zehrt ihn in der Mitte des Waſſers, der Hunger

im Schooße des Ueberfluſſes.
Jndem ich rede, ſchweifen deine Blicke

auf einer Menge von Weibern herum, welche

raſtlos Waſſer aus einem Brunnen ſchopfen,
und es in ein bodenloſes Faß gießen. Es ſind
die funfzig Tochter des Danaus, Konigs von

Argos. Aegyptus, ſein Bruder, Konig von
Memphis, der ihn einſt aus Egypten vertrie—
ben hatte, und das gegenwartige Gluck ſeines

Bruders beneidete, hatte gerade funfzig Sohne,

die er mit Truppen gegen Argos ſchickte. Jn—
deſſen kam ein Friede zu Stande, worinnen



die Verbindung der funfzig Sohne mit den
funfzig Tochtern des Danaus feſtgeſetzt wurde.
Allein Danaus, welchem ein Orakel geſagt hat—

te, daß ihn ein Schwiegerſohn vom Throne
ſtoßen wurde, verſammelte am Abend des Ver—

mahlungstages ſeine Tochter, gab jeder einen

Dolch, und befahl ihnen, ihre ſammtlichen Gat

ten in der folgenden Nacht zu ermorden.

Sie thun es Alle; Eine thut es nicht;
Von Vielen Eine nicht! die wecket,
Als langſt die Nacht die Hemiſphare decket,

Den jungen Gatten auf und ſpricht:
„Wach' auf, wach' auf, des Vaters einz'ger

Sohn!
„Ach, Strome Blutes deiner Bruüder rothen,
„Der Schweſtern Betten; ich kann dich, nicht

todten,
„Sey auch Verbannung oder Tod mein Lohn!
„Geh', lieber Mann: die Liebe ſchutzet dich!
„Der Heſper blinkt; des Morgens Lufte wehen.

„Wirſt du einſt meiner Aſche Urne ſehen,

„So wein erinn'rungsvoll um mich!“

Der Name dieſes durch alle Zeiten hoch

gepriesnen Madchens war Hypermneſtra. Lyn



ceus entkam glucklich und erfullte kurz darauf
das Orakel, beſiegte den Danaus und ſtteg
auf den Thron von Argos. Die Gotter ver—
dammten die Danaiden zu jener Strafe, und
die Einbohner von Argos ſetzten Feſte ein, um
die eheliche Zartlichkeit der Hypermneſtra und

ihres Gatten zu verherrlichen.

Jn der Nahe der Danaiden ſiehſt du den
Tityus, Sohn des Jupiters und der Nymphe
Elara. Als ſeine Mutter ſtarb, ernahrte ihn
die Terra. Sein rieſenmaßiger Wuchs und
ſeine erſtaunende Starke machten ihn ſo ſtolz

und verwegen, daß er einen Angriff auf die
Ehre der Latona (oder, nach Andern, der
Diana,) wagte. Apoll und Diana erſchoſſen
ihn und ſturzten ihn in den Tartarus, wo ſein
Korper neun Morgen Land bedeckt. Tag und
Nacht fuhlt hier der Ungluckliche in ſeinem

Buſen den ſchneidenden Schnabel eines Geiers,
der ſeing ſtets von neuem wachſenden Einge—

weide verzehrt.

Schon vor ihm hatte Prometheus, Sohn

des Japets, Enkel des Uranos und Vater des
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Deukalion die nehmliche Strafe erlitten. Die

Veranlaſſung dazu war dieſe.

Der Gotterſohn hatte Menſchen aus Erde
und Waſſer, aber nach dem Bilde der Gotter,
geformt. Minerva, hingeriſſen von der Voll
kommenheit ſeines Werkes, bot ihm zur Be—
lohnung an, was ihm im Himinel gefallen

wurde. Aber Prometheus, der beſcheidue
Bewohner der Erde, antwortete:

„Was man nicht keunt, verlangt man nicht le

Minerva brachte ihn, damit er wahlen konne,
zum Wohnſitze der Gotter. Prometheus wahl

te ſich unter den-Schatzen des Olymps das
himmliſche Feuer, und goß es dann in den Bu
ſen ſeines ſelbſtgeformten Meuſchen.

Plotzlich wallt
Durch die herrliche Geſtalt
Mit der Pulſe erſtem Beben

Gotterreiz und Gotterleben.
Seiner Augen Blicke heben

Gluhend ſich; die rege Zunge ſpricht,
Und der Roſe Farben ſchweben

Auf dem wonnigen Geſicht.

Menſch



Menſch der Majeſtat und Kraft,
O daß es der Goiter Wille ware,
Daß das Zeuer aus der Himmelsſphare,
Liebe, Haß und Leidenſchaft,

Mordend nicht dich ſelbſt verzehre!

Jndeſſen entſchloß ſich Jupiter, fur den
Raub des Prometheus, nach Art der Kontge,
die ganze Erde zu ſtrafen. Er befahl dem Vul—

kaun ein Weib von vollkommner Schonheit zu
formen, belebte es dann und ſtellte es dem ver—

ſammelten Olymp vor. Alle Gotthriten be—
ſchenkten es mit einer Tugend oder einer Grazie,

und nannten dieſe Schonheit Pandora, das
heißt, die mit allen Vorzugen beſchenkte.

Der Konig des Himmels ſchickte dieſes
vollendete Weib dem Prometheus zu, und gab
ihr eine myſterioſe Doſe mit, die ſie ihm an—

bet. Allem Piometheus ſetzte Mißtrauen in
die verborgenen Geſchenke der Schonen und

nahnm ſie nicht an. Pandora brachte ſie nun
ſeinem Bruder Epimetheus, der ohne weitere

Unterſuchung die falale Buchſe offnete.

Dritter Theil. H
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Es war der Erde Bluthenzeit;
Man kannte noch die wandelloſe

Und innige Zufriedeuheit

Die die Natur in treuem Schooße
Getreuen Kindern nur verleiht.

Da flog aus der fatalen Doſe

Das morderiſche Mein und Dein,
Die ſchlangenhaarigte Schikane,

Die Gottin der Papiniane,
Machiavelle, groß und klein;
Der Krieg, der Tod und ſeine Diener,

Die Peſt, die Hungersnoth, und gar,
Als ſchon der Troſſ entſchlupfet war,

Ein ganzer Haufen Mediziner.

Erſchrocken uber dieſe Sundfluth von
Uebeln ſchloß Epimetheus ſchnell die Doſe zu

und erwiſchte noch die Hoffnung, als ſie eben
entfliehen wollte.

Da Jupiter ſah, daß Prometheus der
Feinere ſey, ließ er ihn fuhlen, daß er doch

der Starkere ware. Er trug dem Merkur
und Vulkan auf, ihn an den Berg Kaukaſus
zu ſchmieden, wo ein Geier unaufhorlich an
ſeiner Leber nagte.
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Dieſes deſpotiſche Urtheil emporte jedes

Gefuhl. Man fragte:

Wie konnte Zevs dies Urtheil ſprechen,

Was ſundigte denn Japets Sohn?
Er goß Empfindung in den Thon:
O Gotter, iſt das ein Verbrechen?
Was war' denn ohne Himmelslicht,

Der Menſch? ein Ball von todter Erde!
Gewiß, die Gotter lieben nicht,
Daß auch der Menſch zum Gotte werde.

Herkules befreite nachher den Prometheus,
und gab ihn den Menſchen zuruck.

J



Acht und ſiebenzigſter Brief.

——n

G*aſt du wohl ſchon die edlen Sproſſen

Xantippens jemals angeſeh'n,

Die Tag und Nacht den Ehgenoſſen

Fatale Litaneien krah'n;
Mit gelber Haut, erloſch'nen Blicken,
Und einem Dromedaren:-Rucken,

Zum Sußeſten noch ſauer ſeh'n?

Die ungeberdig und verdroſſen,

Und ewig brummend ihre Gioſſen,
So hexenartig ſchleichend geh'n;

Dann kannſt du dir eine Vorſtellung von
den drei Furien, Alekto, Tiſiphone und Me
gare machen. Sie ſind Tochter des Acherons

und der Nacht. Man ſagt, daß ſie noch im
mer Jungfern geblieben waren, und es iſt
wahrſcheinlich, daß ſie es auch bleiben werden.

Jhr blutbeſprengtes Kleid iſt bald ſchwarz,
bald weiß; ſchwarz, wenn ſie erzurnt ſind,
und dann heißen ſie Erinnyen, weiß, wenn

ſie beſänftigt ſind, und dann heißen ſie Eume—



117
niden. Nicht allein die Schatten der Lkaſter—
haften trift ihre racheriſche Peitſche, ſie be—

ſuchen oft die Wohnungen der Lebenden, und
werfen ihr verzehrendes Feuer in den Buſen
der Verbrecher, wodurch ſie ſchon auf Erden

die Strafen des Tartarus beginnen. Fliehen
kann ſie der Schuldige nicht.

Er kann den Schnellen nicht entfliehen,
Trotz ſeinem angſtlichen Bemuhen:
Sie ſind um ihn, und weichen nicht. J
Jhm lacht nicht mehr des Lebens Friede,

Selbſt bei des Feſtes Jubelliede,
Schaut ihm der Rache Eumenide

Jns todtenbleiche Angeſicht.

Will er zur Schlummerftatte fliehen,
So ſteht ſie da, und weichet nicht;
Er ſieht die rothe Fackel gluhen,

Und horet, wie ſie ſchaurig ſpricht:

Jch folge dir, Verbrecher! du
Haſt keinen Schlaf, haſt keine Ruh'.

Der Vatermorder Oreſtes gab den Griechen

ein ſchreckliches Beiſpiel von der Strenge der
Furien. Um ſie zu beſanftigen, errichtete er
in dem innern Arkadien den ſchwarzen Furien

uudi

r
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einen Temgpel. Er kranzte ihre Statuen mit
Saffran und Narziſſen, bedeckte thre Altare
mit Fruchten und Honig, opferte ibnen ein
ſchwarzes Lamm, und verbtennte den Kor—

per auf einem Scheiterhaufen von Cypreſ—

ſen, Weißdorn, Erlen und Wachholder. Die
unverſohnlichen Gottinnen wurden endlich von

ſeiner inuigen Reue geruhrt, und erſchienen
ihm weiß gekietdet. Sdgleich errichtete Oreſtes

einen zwoten Tempel, den weißen Furien oder

den Eumentden zu Ehren. Er bekranzte ſie
hier mit Oehlzweigen, opferte ihnen zwo Tur
teltauben, und brachte ihuen eine Libazion von

Quellenwaſſer, um ihnen nur kuhlende Ge—
tranke zu geben.

Nur wenige Gottheiten wurden ſo allge—

mein verehrt, als die Furten; die Furcht
errichtet mehr Tempel, als die Liebe. Die
Diener ihres Tempels, nahe am Areopagus
in Athen, biideten ein Tribunal, vor welchem
man nicht erſcheinen konnte, ehe man auf dem
Altare der Eumeniden geſchworen hatte, die

Wahrheit zu ſagen.



Jhr Heiligthum war ein Aſhl fur Ver—
brecher, aber oft fanden dieſe hier eine entſetz-

lichere Strafe, als jene war, die ſie vermei—
den wollten. Nahe bei der Stadt Ceiynka in
Achaia, hatten ſie einen Tempel, der ebenfalls

dem Oreſtes zugeſchrieben wird, und deſſen
Schwelle der Verbrecher kaum betrat, als ſich

ſchon ein furchterlicher Wahnſinn ſeiner Sinne
bemachtigte, und ihn augenblicklich von Wuth

zur Verzweiflung, und von dieſer zum Tode
ubergehen ließ. Nur bebend betrachtete man

dieſen Tempel, und wagte es nicht, den Na—

men der furchtbaren Gottinnen auszuſprechen.
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Neun und ſiebenzigſter Brief.

8
ie furchterlichſte Macht der Unterwelt iſt

die ſchreckliche Hekate. Am Eingange des
Tartarus ragt thr gigantiſcher Korper mit drei

drohenden Hauptern hervor. Ein Eichenkranz
ſchlingt ſich durch ihr entſetzliches Schlangen

haar. Zu ihren Fußen hellen wuthende Hunde

mit offenem Schlunde und funkelnden Augen.
Jhre Rechte balt Fackel, Peitſche und Dolch;

die Linke Schluſſel und Leichenkelch, weil ſie
den Libazionen der Todten vorſteht.

Sie wird fur eine Perſon mit Diana und
Luna gehalten, die nur drei verſchiedne Gewal

ten veretnigt, aber mit Unrecht. Es ſind drei
Gottinnen, die nur ofters verwechſelt werden,
obgleich jede ihrem Departement mit einem eig

nen Karakter vorſteht.

Man behauptete, daß Hekate ihre Vereh—

rer mit Reichthumern uberſchutte, ſie auf Rei

ſen begleite, ihnen das Volk gunſtig mache
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und Siegeskranze verſchaffe. Zuweilen ſitzt ſie
im Rathe der Konige, ofter irrt ſie auf Hu—
geln und in Thalern, vervielfaltigt die Heer—

T

den, oder ſchlagt ſie mit Unfruchtbarkeit. Die
Athenienſer opferten ihr deswegen Kuchen, auf

welchen die Figur eines Ochſen oder Widders

eingedruckt war. Auf offentlichen Platzen,
wo ihre Statue ſtand, brachten ſie ihr monat—

lich ein Abendeſſen, welches die Armen zu th—

rer Ehre verzehrten. Zuweilen brachte man
ihr eine Hekatombe, oder ein Opfer von hun—
dert Ochſen; woher ſie, nach Einigen, den

Namen Hekate hat. Nach Andern nannte man

ſie darum ſo, weil ſie die Schatten der unbe—

grabnen Todten hundert Jahre am Ufer des
Styr zuruckhielt.

Jn Rom opferte man ihr zur Nachtzeit
Hunde, deren Geheul die boſen Geiſter ver—

treiben ſollte. Daher nanuten ſie auch die
Romer Canicida.

Achaias Einwohner beſprengten lange Zeit
die Altare der Hekate mit Blute, um ein vor—

gebliches Verbrechen des jungen Menalipps
und der Kometho auszuſohnen.



Die ſogenannte Sunde war,

Daß obgenanntes Paar
Sich einſt im Tempel Hekates gefunden,
Und dann, von allem Zwang' efftbunden,

Sich ſemine Leiden hier erzahlt;

Doch, um die Wahrheit unverhehlt

Zu ſagen: in den ſußen Stunden,

Wie es in ſolchen Fallen ſelten fehlt,
Noch etwas mehr gethan, als ſich erzahlt.

Alle Kaſuiſtiker und devote Seelen jener
Zeit geriethen uber dieſe lebhafte Erzahlung des

verliebten Paars in Todesaugſt. Sie fanden
endlich ein Verſohnungsmittel, das ihrem Fa
natismus vollkommen angemeſſen war. Jedes
Jahr opferten ſie am Altare der entſetzlichen

Hekate einen Jungling und ein unſchuldiges

Moadechen, um ein Verbrechen zu bußen, das

ſie nicht kannten.

Helate ſteht den Myſterien der Magie vor.
Die Zauberer, oder die, die es zu ſeyn wah—
nen, gehen in der Stille der Nacht und baden

ſich in einem Strome, an deſſen Geſtade ſie

eine tiefe Grube graben. Jn langem, azur—
blauem Mantel opfern ſit hier ein ſchwarzes



Lamm, und rufen der Gottin ſiebenmal mit
großem Geſchrei. Jſt alsdann das re igtoſe
Schweigen des Opferdtenſtes durch ketnen pro—

fanen Larm geſtort worden, ſo eiſcheint Hekate,

oder Hekaten, Phauntomen, die auf Zigeuner—

art die Zukunft enthullen.

Achtzigſter Brief.

Siehe hier das unbeſtechliche Gericht, welches

nie die Handlungen nach den Menſchen, ſon—
dern ſtets die Menſchen nach den Handlungen

richtet.

Hier braucht man keine Advokaten,

Und die Geſetze keinen Kommentar,

Hier machen die Sophiſten und Dukaten,
Was einmal trub' iſt, nicht mehr klar.
Hier werden die Prozeſſe nicht,

Unſterblich, immer neu gebohren,

Und Mancher hat, was er einſt auf der Welt
verlohren,

Gewonnen vor der Unterwelt Gericht.



Minos, Aeakus und Rhadamanth machen

dieſes Tribunal aus. Statt dir ein Gemaldt
von ihnen zu machen, will ich dir ſagen, was

ſie gethan haben, obſchon in ihrer Gegenwart.

Welche Richter konnten dieſe Huldigung an—
nehmen!

Auf dem Geſtade Phoniziens regierte einſt

J

der gute Konig Agenor, Sohn des Neptunus

und der Libya. Er hatte zwei Kinder, die
Europa und den Kadmus. Angelo, eine Toch

ter der Juno, hatte ihrer Mutter eine kleine
Schminkdoſe entwendet, um ſie der Europa

zu geben. Europa erhielt durch ſie eine blen

dendweiße Geſichtsfarbe, die deſto wichtiger
war, je ſeltner ſie in jener brennenden Zone

ſeyn mußte. Ohne Schleter, denn ſie hatte
mit dieſer uberirdiſchen Schmiunke nichts zu
furchten, wandelte ſie einſt am Geſtade des

Meers, und pfluckte Blumen mit ihren Ge—
ſpielinnen. Jupiter, der uberhaupt ein be—
ſondres Gluck im Finden hatte, fand ſie hier.

Sie gefiel ihm, und er hatte Scharfſinn ge—

nug, zu merken, wie er auch ihr gefallen
wurde.



Herr Jupiter erblickt' ſie ſchier,
So wußt' er ſich auch ſchon zu rathen;
Der großte aller Potentaten

Verwandelt ſich in einen ſchonen Stier;
Bei uns gibt's Tauſend von Narznſſen,

Die ſich nicht erſt verwandeln muſſen.

Europa ſah den wunderſchonen Stier am Ge—

ſtade, und lief mit ihren Geſpielinnen herzu.

Der Schelm bog ſeine Kniee vor ihr, nahm
Futter aus ihrer Hand, und ließ ſich kranzen.

J

Ein ſußer Duft entweh'te

Vom Halſe des Thieres empor;

Sanft, wie eine Mygdoniſche Flote,
Ertonute ſein Brullen dem Ohr

So freundlich, ſo duldſam und ſtille,
Und doch ſo voll Starke und Muth,
Sagt Moſchus in ſeiner Jdylle,

Gefiel es den Magdelein gut.

Europas Geſpielinnen ſtiegen wechſelsweiſe auf

des Stieres Rucken; er nahin ſie gern auf,
und ſchien ſtolz auf dieſe Burde zu ſeyn. Auf—
gemuntert durch ihr Beiſpiel ſetzte ſich endlich

auch die ſchuchterne Europa auf das lenkſame

Thier. Plotzlich ſpringt es baumend auf, und



ta6
ſturzt ſich in das Meer. Europa faßt ſeine
Horner, und ruft umſonſt ihre Geſpielinnen
zu Hulfe. Schon ſehen ihre thranenvollen Au

gen das Geſtade nicht mehr; ihr Geſchrei

f durchdringt die Lufte, Schleier und Haare

liu
flattern in wilder Unordnung, ein Spiel der

ĩ

n Winde. Umageben von Tritonen und Nereiden
langte Europa am Geſtade der Jnſel Kreta an.
Hier verſchwand ihr Rauber, und ſie fand ſich

im Aume eines Troſters, der zu ihr ſagte:
„Beſtrafe mich: ich habe dich entführt;

jr
„Beſtrafe mich, wie ſich's gebuhrt!

„Jch machte deine Thranen fließen,

vlind bin bereit, zu deinen Fußen
„Jetzt mein Verbrechen abzubußen.

J Allein Europa horte auf Amors Rath, der
ſeiner Gewohnheit nach die Strafe in Beloh—

J nung verwandelte. Europa wurde Mutter des
a

NMiinos und des Rhadamauths.

J.

J

J Minos fand die Sitten der Kretenſer ſo
J wild, als die Wuſten, die ſie bewohnten. Er
ti lehrte ſie die Ackerbaukunſt und gab ihnen zu
vj

J feines Gleichen machen kann: Geſetze.
e gleich das ſchonſte Geſchenk, das ein Menſch

—S

S



Gluckſelig, wer mit feſter Hand
Veredelnde Geeſetze ſchreibet;

Jhm jauchzt der Menſch, ihm bluht das Land,
Das Hesperidenfruchte treibet.

Sein theures Angedenken bleibet,

Wenn er ſchon langſt von hinnen ſchwand.

Jndeſſen wollten ihn die Kretenſer lange
nicht als ihren Konig anerkennen. Um ſeine
Gegner zu Boden zu ſchlagen, und ſeinen Ge
ſetzen eine hohere Autoritat zu geben, erklarte

er ſich fur einen Sohn des Jupiters, und um
dieſe Abkunft zu beweiſen, ſagte er voraus,

daß ein Opferthier am Geſtade des Meers er—

ſcheinen wurde, das er dem Neptun bringen

wolle. Noch redete er, ſo ſah man einen
Ochſen von blendender Weiße, und Minos war

Konig. Aber Minos hielt ſein Verſprechen
nicht, und opferte dem Neptun einen andern

gemeinen Stier.
Minos wurde fur dieſen Augenblick der

Vergeſſenheit grauſam beſtraft. Paſiphae,
ſeine Frau, wurde Mutter des Minotaurus,
der halb Menſch und halb Stier war. Dieſes

Ungeheuer wurde in das Labyrinth des ſinnrei—



chen Dadalus geſchloſſen, wo es die Ungluck—

lichen auffraß, die ſich in daſſelbe verirrten.

Androgeus, Sohn des Minos, fiel als
Opfer der Eiferſucht der Athenienſer, und der
ungluckliche Vater rachete ihn durch einen lan—

gen und blutigen Krieg. Phadra und Ariadne,
ſeine Tochter, wuiden Beide Opfer der Liebe.

Artadne wurde von Theſeus auf Raxos oden
Felſen verlaſſen, und Phadra, von einer la—

ſterhaften Glut fur den tugendhaften Hippoly

tus euntflammt, vergiftete ſich, um thre unet—

trasliche Reue und Schande zu enden.

Rhadamanth, Minos Bruder, fuhrte deſ
ſen Geſetze in Lycten ein, und wurde durch die
zwo unzertrennlichen Tugenden der Gerechttgkeit

und Maßigkeit beruhmt.

Aeakus, Kollege des Minos und Rhada—

manthus, war ein Sohn des Jupiters und der
Aegtna, Tochter des Aſopo. Da Juno in
Verbindung mit dem Vater dieſer Liebesavan—

ture Hinderniſſe in den Weg legte, verwandelte
Jupiter den Alop in einen Fluß, und brachte

deſſen Tochter in die Jnſel Delos. Aegina
wollte ſich hier, als der einzige Gegenſtand ſei

ner



ner Zartlichkeit, den moraliſchen und ſentimen—

taliſchen Entzuckungen einer platoniſchen Liebe
uberlaſſen. Jn einem Augenblicke ihrer fußen
Trunkenheit verſchwand ihr Liebhaber, und eine

flackernde Flamme zitterte zu ihren Fußen, bebte
hinauf zu ihrem Buſen und erſullte ſie mit eiuer

unbekannten Glut. Unter dieſer myſterioſen
Flamme war Jupiter verborgen, und als ſie
aus ihren Trunkenheiten erwachte, war ſie des

Aeakus Mutter.

Dieſer Furſt gab ſeiner Geburts-Juſel den
Namen ſeiner Mutter, und regierte ſein Volk,

wie ein guter Vater ſeine Familie.
Die Rache der Juno kannte indeſſen keine

Grenzen, und nach einem halben Jahrhundert

vergiftete ſie noch alle Quellen der Jnſel Aegina
und rachete ſo an unſchuldigen Unterthanen eine

Beleidigung, die weder ſie, noch ihr Konig,
zugefugt hatten.

Aeakus, umgeben von ſterbenden Unter—

thanen, bat ſeinen Vater, ihm das Leben zu
nehmen, und es ſeinen Unterthanen zu geben.

Er lehnte ſich in dieſenn Augenblicke an den
hohlen Stamm einer bejahrten Eiche, den eine

SDritter Theil. J



Ameiſenkolonie bewohnte. Plotzlich wurde
jede Ameiſe Menſch, und der gute Aeakus be—

fand ſich mitten unter ſeinen Kindern, die man

ſeit dieſenm Wunder Myrmidonen naunte.

Seiner Gerechtigkeit und ſteten Billigkeit
wegen bekam er in der Unterwelt die Waage,

womit er ewig Tugend und Laſter wiegt.

Ein und achtzigſtet Brief.

S.—iehe, Leonore, jene Schatten werden vor

das Tribunal gefuhrt. Jhr Juhrer iſt Mer—
kur, deſſen große Geſchaftigkeit Schuld ſeyn

mag, daß wir ihn bisher weder im Olymp,
noch auf Erden, antrafen. Jch will dieſe
Gelegenheit benutzen, dich mit ihm bekannt zu

machen.

Merkur war des Jupiters und der Nym—
phe Maja Sohn, deren Namen man einem
Monate des Jahrs beilegte. Er wurde auf
dem Berge Cyllene in Arkadien gebohren.



Majas junger Sohn war ſchlau und ver—
ſchwiegen, und dieſe Eigenſchaften machten

ihn zum Geſchaftstrager des Himmels, der
Erde, des Meers und der Unterwelt. Jupi—
ter gab ihm noch, um ihn als Eilboten brau—

chen zu konnen, Flugel an den Kopf und an
die Fuße. Als Patron der Diebe hatte er dieſe
auch an den Handen brauchen konnen; denn kurz

nach ſeiner Geburt beſtahl er faſt alle Gotter,
und hatte ſelbſt Jupitern die Blitze geſtohlen,
wenn er ſich nicht die Finger verbrennt hatte.
Dieſer Unarten wegen wurde er auf die Erde

verbaunnt, wo er auch den Apoll, der damals
bei dem Konige Admet lebte, beſtahl. Sie
geriethen daruber in einen lebhaften Streit,
der ſich aber freundſchaftlich endigte. Merkur
ſchenkte dem Apoll eine Schildkrotenſchaale,

die mit vier Saiten beſpannt war, zu welchen

der Gott der Kunſte noch drei hinzu that. So
wurde die Lyra von Majas Sohne erfunden,

und vom Sohne der Latoöna vervollkommuet.

Merkur erhielt dagegen von Apoll einen Stab,
der die Eigenſchaft hatte, alle entzweite Weſen

zu vereinigen. Merkur probirte ihn bei zwo
8
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kampfenden Schlangen, und plotzlich vereinig—
ten ſich dieſelben um den Stab, blieben um—
ſchlungen an demſelben, und bildeten ſo den

Kaduzeus, des Merkurs vorzuglichſtes At—
tribut.

Merkurs Hirtenleben verſchaffte ihm die

Ehre, auch als Gott der Hirten verehrt zu
werden. Dieſe ſtellten ihn einen Widder tra
gend vor und ſtellten ihn mit einem Hahne, dem

Sinnbilde der Wachſamkeit; vor ihre Thuren.
Nicht zufrieden mit dieſen laudlichen Eh—

renbezeugungen, ſuchte Merkur eine glanzen—

dere Lauſbahn. Er durchſchwarmte große
Stadte, und wurde als Redner in aller Welt
beruhumt. Rhetoren und Charlatane begaben

ſich unter ſeinen Schutz. Latonas Sohn war
ſein Nebenbuhler auf der Tribune. GSeine

Beredſamleit war edler, aber die des Merkurs

verfuhreriſcher. Apollos Lehren gab man Bei—
fall, den Maximen Merkurs folgte man.

Vom Damon der Begeiſterung regiert,
Spricht Phobus, ſeine goldne Pfeile rauſchen;
Die Schaaren ſtiller Horer lauſchen
Von hoher Gottermacht geruhrt.



Sie horen wohl der Homnen Wehen,
Sie horen und verſtehen nicht;

Geweihte Ohren nur verſiehen,

Was Gottes Mund zu Menſchen ſpricht.

Jndeß Merkur, nachlaſſig hingelehnet,
Wenn ſeine raſche Rede gluht,

Die Herzen Aller an ſich zieht,
Und Jeder alles zu verſtehen wahnet,

Wenn er ihm nur ins Auge ſieht.

Seine naturlichen Talente, ſeine Schlauig

keit und ſeine Sucht zu betrugen, machten
ihn zum Patron der Handelsleute. Seine
ſophiſtiſche Moral wurde das Handbuch der

großen und kleinen Kramer, ſo wie das Noth—

und Hulfsbuchlein aller Bankerouteurs. Man
ſtellte ihn unter dieſer Beziehung vor, wie er
den Kaduzeus in der einen Hand, und in der

andern eine volle Borſe halt.

Die Leichtigkeit, mit welcher Merkur als
Gotterbote, alle Geſchafte verrichtete, gab
ihm eine gewiſſe Anmuth, welcher ſeibſt Venus

nicht widerſtehen konnte. Man ſagt, daß er
einſt ihr Geſchaftstrager in einer wichtigen
Verhandlung geweſen ſey, die ſo viele geheime



Konferenzen veranlaßt habe, daß Venus nach
neun Monaten dem Amor einen Bruder ſchen—
ken konnte. Dieſer erhielt den Namen Herma—

phrodit, weil die Talente des Vaters und die
Grazien der Mutter in ihm vereinigt waren.
Einſt badete er in einer Quelle, mitten in einem

lachenden Haine von Aſien. Die junge Sal—
macis ſah und liebte ihn; ihn ſehen und lieben
war immer eins.

Sie ſchlang den Lilienarm um ihn;

Allein die herrliche Geſtalt
Blieb ſelbſt in Amors Flammen kalt.

Und ſuchte zu enifliehn.

Er beſchwur die Gotter, ihn von dieſen
Umarmungen zu erloſen; ſie bat um ſtete Ver—

bindung mit dem Angebeteten. Jhre billigere

Bitte wurde erhort; beide Korper ftoſſen in
einen zufammen, der zwar vollkommen ſchon,

aber von zweideutigem Geſchlechte war. Man
nannte ihn nun Androghn und er machte tau—

ſend Eroberungen von beiden Seiten.

Merkur hat nach ſeinen verſchteönen Aem—

tern verſchiedne Beinamen. Als Merkur ſteht
er dem Handelsſtande vor; als Hermes den



Geſandſchaften und Unterhandlungen; als
Nomius den Geſetzen der Hundelichaft, der
Muſtik und der Beredſamkeit. Als Agoraus,
oder Forenſis, den dffentlichen Maruplatzen;
als Vialis den Heerſtraßen, auf denen er oft
als Quaderſtein ſteht, daher er den Beinamen

Quadratus fuhrt. Triceps, oder der drei—
topfichte, heißt er, weil er im Himmel, euf
Erden und in der Unterwelt Geſchafte macht.

Er iſt's, der die Schatten der Abgeſchied—

nen, den Kaduzeus in der Hand, bis zu Cha—

rons Kahn bringt. Nach dem Ablaufe von
Jahrhunderten bringt er die Scelen wieder auf

die Erde, in die Korper der neugebohrnen Kinder.

Auf dieſe Fabel grundet ſich die Lehre von der
Seelenwanderung, von welcher ich dir im fol—

genden Briefe etwas ſagen werde.
Merkur wird jung, heiter und lachend vor—

geſtellt. Er iſt faſt immer unbekleidet, zu—
weilen mit einem kleinen Mantel bedeckt. Be
ſtandig hat er ſeine Flugel am Kopf' und Fußen.

Bald halt er ſeinen Kaduzeus, bald eine Bor
ſe, eine Lyra oder eine Ruthe in der Haud;
auch goldne Ketten, als Sinubild der Macht



der Beredſamkeit. Zu ſeinen Fußen ſteht ein
Hahn, eine Schildkrote oder ein Widder.

Die Griechen und Romer feierten ſeine

Feſte im Monat Mai. Seine Statue ſtand
oft neben Minervas Statue, und ihm, als

dem Gotte der Beredſamkeit, opferte man die
Zungen der Opferthiere, die man der Gottin

brachte.

Zwei und achtzigſter Brief.
Ôæ

coeWeißt du, warum Cuphroſyne
Dich ſo ſorgſam ausgeſchmuckt,

Warum Lieb' aus deiner Miene,
Adel aus den Augen blickt?

Wohl, ich will dir's offenbaren:
Schon vor vielen hundert Jahren,
War''ſt du gute Tochter oder Sohn,

Eine Baucis, oder Philemon;
Dieſe Form iſt nun dein Lohn.

Dagegen kannſt du dich aber auch hüten,

ſit auf irgend eine Art zu mißbrauchen, ſonſt



mußt du etwa ein Dutzend Jahrbunderte als
Pfaffe Meſſe leſen, als Petitmaitre Hof machen,

als Jude makeln, oder gar als Hoſpoet ſchiech—

te Verſe machen. Dunldnnteſt auch von
Planet zu Planet irren, im Mittelpunkte der
Sonne dich rein brennen müften, und tanrſt
daunn nach einer Reiſe, gegen welehe Cooks
Reiſen Spazierparthien ſind, wieder dahin, wo

du biſt, um eine neue Tour zu machen. Nach

dieſem Syſtem konnte man wohl ſagen: „Das

Leben iſt ein Pilgrimsſtand!“ und noch dazu
ſetzen: hier und in jener Welt.

Uebrigens iſt das allgemeine Prinzip der
Lehre von der Seelenwanderung, daß die ab—
geſchiedenen Seelen in Korper ubergehen müf—

ſen, deren Weſen am beſten zu den Neigungen

ſtimmen, die unſern Karakteren angemeſſen

ſind.

Die Jndier, die Perſer und alle Morgen—
lander nahmen die Seelenwanderung an, und
zwar ohne Einſchrankung. Die Seecle konnte

in Thiere und Pflanzen ubergehen, weil, wie
ſie ſagten, alle Vegetabilien lebten, und alles,
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was lebe, eine Seele habe. Dieſes Syſtem
begunſtigt ungemei die Shiele der Phantaſie,

gibt ſußße Erinnerungen und lachende Bilder,
und in ſernem Tour danfte ich am Fuße dieſer

bejahrten Uline zu dir ſagen:

Jn dieſem Baum, gebeugt von Jahren,
Wohnt jetht ein Jiejſtor, grau von Haaren,
Und ſieht als Eremit in Ruh',

Geliebte, unſerm Tandeln zu.
Sieh' dert in jenen ſilllen Lauben

Die immertreuen Turteltauben,
Dies Tauben: Parchen, Liebe, war

Einſt ein getreues Ehepaar.

Dies Veilchen mit beſcheidnem Sinn,

War eine edle Schaferin;
Sie lebt' in ſich zuruckgezogen
Und von dem Amor unbetrogen.

Die ſtolze, purpurfarbne Roſe
War eine Frau von großem Tonz

Die Biene da in ihrem Schooße,
War ihr vertrauter Seladon.
Der Schmetterling in ihrer Nah,
War ihr galanter Cicisbee.

Der Adler, der zum Himmelsſaale

Sich ſchwingt, ſang einſtens Jlion,



Und Pindar war einſt die Bardale,
Die Nachtigall, Anakreon.

Dies war der urſprungliche Ton und Gang
der SGeelenwanderung, aber mit der 2 JZeit an—

derte ſich die Meinung dahin, daß die Gerle
nur in Homogene, dah. in gleichartige Kor—

per wandern konne. Alllein dirſe Meitnung
wurde von den Schulern des Pythagoras be—

ſtandig beſtritten.

Dieſer Philoſoph war Stifter der Lehre
von der Seelenwanderung, und behauptete,
ſich aller Korper zu erinnern, durch welche ſeta

ne Geele ſchon gewandert ſey. Jndeſſen ver—
ſtieg er ſich doch mit ſeinen Remintszenzen

nicht weiter, als bis zur Zerſtorung Troias.
Er wollte zuerſt Aethalides, ein natürlicher
Sohn des Merkurs, dann Cuphorbus, dann
Hermotime, dann Pyrrhus, Fiſcher von De—

los, geweſen ſeyn, und als Euphorbus von
Menelaus eine Wunde bei der Belagerung von

Troja erhalten haben.

Noch bis zu unſerer Zeit hat ſich das Sy—
ſtem der Geelenwanderung in vielen Theilen

2) Bardalt ſobiel als Lerche.

J



von Jndien und beſonders bei den Braminen
erhalten; weiche, wie man ſagt, Hoſpttaler
fur lranke Thiere anlegen, weil ſie wahnen,
ſie unterſiüczten vieueicht in ihnen Verwandte

und Freunde. Gewiß, Liebe, dieſe Schwach—

heit hat etwas Jutereſſantes.

Wenn wir das Liebſteruberleben,

So ſeheu wir ſo gern ſein Bild,
Das unſre ganze Seel terfullt,
Jn allen fremden Weſen weben.

Wir ſeh'n es in der Quelle beben,
Die uns in ſchwulen Stunden kuhlt;

Wir ſeh'n es in den Wolken ſchweben,

Womit des Zephyrs Odem ſpielt.
Jm Perlenthau der Blumenflur

Sieht unſre Phantaſie es blinken,
Uns zauberiſch entgegen winken

Jn allen Reichen der Natur.



Drei und achtzigſter Brief.

Gußer Friede, wonnevolle Ruh
Nickt uns hier von Blutenzweigen,
Die ſich wehend niederneigen,

O Geliedte, zu.

Ewig bluht der Mai
Hier in dieſem Hain von Roſen,

Jn der ſtillen, wolkenloſen,

Trauten Siedelei.

Thal der Wonne, o Elyſium!
Hier ſteigt Pſyche frei und ungebunden;

Ewigkeiten rollen hier, gleich Stunden

Einer Sommernacht herum.

Eine unwillkuhrliche Bemerkung ſchwacht
indeſſen ein wenig den reizenden Aublick dieſer

ſchonen Gefilde. Dieſes Grun bleibt ohne
Welken ewig friſch; dieſer Tag iſt eine ewige
Aurore, die keinen Niedergang kennt; dieſer

Zephyr fachelt immer die nehmlichen Zweige;



dieſe ſtets ruhigwallenden Gewaſſer ſtralen in
tauſend Jahrhunderten die nehmlichen Bilder

wieder, und beſpuhlen das nehmliche Geſtade,
wo immer die nehmlichen Schatten eben dieſel—

be Ruthe genießen. Bei dem Anblicke dieſec mo—

notoniſchen Gluckſeligkeit erſchlafft die Einbil—

dungskraft, und das Herz verſinkt in Lethargie.

Wie! in dieſem ſtillen Hain
Und in dieſer Palmen Wehen
Wurden wir uns imnmier ſehen,

Ohne je getrennt zu ſeyn?

Du war'ſt mein, ich ware dein,
Uund des Wiederſehens Zahren,

Die uns Gotterluſt gewahren,
Konnt' uns Trennung nicht veeleihn.

Stets der nehmliche Genuß;
Mie ein Wechſel fur die Herzen,

Keine Sehnſucht, keine Schmerzemn
Und o tein Verſohnungskuß?
Nein, der Fruhlmg lacht uns nur,
Weun zuvor ein Winter druckte;
Freundlicher lacht die Natur,

Wenn ſie erſt durch Thranen blickte

Wenn man Sturme nie geſeh'n,
Kann man Ruhe nicht verſteh u.



Giehe dieſe ſchweigenden Schatten friedlich

um uns irren. Sie ſchmeclen ehne Heroe,nng
das Vergnügen, ziüſaminen zu ſenn, and verei—
nen und trennen ſich nitt der n.hmlichen Lil—

terkeit. Man bewund.ert ein ſolch,es Glack,

ohne es beneidene weith zu ſirden. Wiulſt du
indeſſen die Quelle deſſelben ſehen, ſo leß uuns

zu dieſem mohnbekranzten Ujer treten und den

ſanftſirdmenden Lethe ſchen. Seine Wellen
ſpuhlen die Erinnerungen des Lebens weg.

Wenn die tügendhaften Schatten duich dieſes
elfenbeinerne Thor in Elyſtum gehen, ſo triu—
ken ſie in langen Zugen Vergeſſenheit der Lei—

den und Freuden ihres Daſeyns auf Eiden.
Die Unglucklichen! haben ſie denn nie geliedtk

Wer mogte jenen Gegenſtand,
Und wenn ihn tauſend Leiden preſſen,

Den einſt das Herz in Liebe fand,
Mit ſeinen Leiden wohl vergeſſen?

O Lethes Quelle, mehr als du,
Wiegt in Vergeſſenheit der Leiden,
Der ſuße Traum von goldnen Zeiten,

Der Lieb' Erinnerung in Ruh'.



Komm, wir wollen nicht dieſes fatale
Waſſer trinken! Laß uns auf die Erde zuruck—
kehren, ehe ſie die ſchwarze Nacht deckt. Jn

dieſen elyſiſchen Wohnungen kennt man ſie
nicht, und auch dieſer Umſtand iſt wenig nach

metnen Geſchmacke.

Wie! man kennet hier den Schleier
Trauner MNachte nicht?

Und Dionens ſchonſte Feier

Liebt kein Licht;

Wenn in ſtillen Dammerungen
Lieb' und Liebe feſt umſchlungen

Jhre Roſen bricht.

Hier, wo man nur diſputiret,
Mit Sokraten uber Weisheit ſpricht,

Ueber Tugend, uber Pflicht
Ernſte Syllogismen fuhret,
Denket man der Liebe nicht.

Komnu, Gicliebte, kommn aus dieſen
Gegenden zur Erd' zuruck;

Laß des Daſeyns Augeublick,
Schwach und glucklich, uns genießen.

Vier



Vier und achtzigſter Brief.

88en Olympus haben wir verlaſſen,
Und den Orlus, und Elyſiums Hain;
Sitzen wir nun wieder bei den Kaſſeetaſſen,

Ohne Gotter, traulich und allein.
Laß uns menſchlich-froh und glucklich ſeyn,

Ohne Nektar und Ambroſia zu miſſen;

Unter treuer Liebe Küſſen

Wollen wir die Erde zu Elyſium weih'n.

Schalkhaft lachelt mir dein Auge zu,

Deine Lippen fluſtern: „wareſt du,
„War'ſt du in Elyſium geblieben;
vSicher blieb'ſt du dann vor allen Hieben

„Der Krittik in ungeſtorter Ruh'!“

Ach Liebe, wie du mich nur ſo ſtoren
magſt! Jch war eben im beſten Thun, und
ohne ein Dutzend Verſe weiter hatte ich die
Feder nicht niedergelegt; aber bei dem furcht—

baren Namen der Kritik entſiukt ſie meiner
Hand.

Druter Theil. K
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Es iſt fatal fur mich, daß ich wohl ein—

ſehe, was die Kritik von dieſen Briefen mit
Recht fordern kann, und daß ich bei weitem
zu wenig geleiſtet habe. Auch werß ich wohl,

daß es ihre Pflicht iſt, jedes Werk, vorzug
lich jedes Kunſtwerk, als Werk an ſich zu be—
urtheilen; ohne ihr Urtheil nach der individuel—

len Lage des Schriftſtellers, nach ſeinen beſon—

dern Umſtanden und nach den Hinderniſſen, die

er fand, modifiziren zu durfen. Sie kann im—
mer, ohne ungerecht zu ſeyn, zu ihm ſagen:
Hinderte dich deine geſammte Lage, dein Werk

nicht beſſer zu vollenden, ſo hatteſt du es nicht

herausgeben ſollen. Jch fuhle deſto mehr,
daß die Kritik nach Erſcheinung dieſer Briefe

ſo zu mir ſprechen konnte, da ich mir ſelbſt ge
ſtehen muß, daß ich weit mebhr leiſten konnte,
wenn ich dieſelben nach der horaziſchen Regel

liegen ließ. Der Krittk ſelbſt ſag' ich auch
nichts zu meiner Vertheidigung, denn ſie er—
kennt keine Apologie an, die nicht das Werk

ſelbſt ſchon mit ſich fuhrt; aber du wirſt mir
erlauben, daß ich fur meine literariſchen Freun—

de, die dieſe Briefe leſen werden, noch ein

Paar Worte zuſetze.



Jch habe dieſe Briefe binnen zehn Mona—
ten in den wenigen Stunden der Muße, die
mir blieben, geſchrieben. Jn einer Lage, die
ſo ſehr fahig war, jeden Schwurg des Geiſtes
zu hemmen, in welcher tiefer Gram und tau—
ſend Sorgen auch ein großeres Talent nieder—

gedruckt hatten, in einer Zeit, in welcher ich
dreimal meinen Aufenthalt wechſelte, und nie—

mals eine Bibliothek, keine Klaſſiker und uber—

haupt keine Bucher zu meinem Gebrauche hat—
te, wurde vielleicht jeder andre ein Unterneh—

men aufgegeben haben, das ſicher nicht ohne

Schwierigkeiten auszufuhren war. Jndeſſen
hatte ich mich wahrend der Arbeit verbindlich
gemacht, ſie bis zu dieſem Herbſte zu vollen—

den, welches bei allen Werken des Geſchmacks

eine große Thorheit iſt; in meiner Lage aber
nur Nachgtebigkeit gegen einen Strom von Um—

ſtanden war, dem ich uberall nicht widerſtehen

konnte. Noch hatte ich den zwoten Theil des

Originals nicht vollig bearbeitet, als ich im
Germinal des laufenden Jahres in eine mir
fremde Laufbahn geworfen wurde, deren neue

Geſchafte mir nicht einmal erlaubten, die ge—

K 2
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ſchriebnen Brieſe zu revidiren, geſchweige zu

kaſtigtren und zu heilen. Es iſt deswegen
buchſtablich wahr: ich gebe die zwo letzten Thei—

le als erſten Auffatze, ohne die mindeſten Ver—

beſſerungen, zum Drucke, und vielleicht mußte

ſelbſt der ſtrengſte Ariſtarch Nachſicht mit die—
ſen Briefen haben, konnte er ſie mit Ruckſicht

auf dieſe Thatſache leſen. Aber er mag ſie
ohne dieſe Ruckſicht leſen; der gerechte Tadel

wird mir nutzen, und vielleicht kann ich mir
ſelbſt in der Folge die Genugthuung geben,

und dieſes Werk noch ſo vollendet erſcheinen

laſſen, als es mir uberhaupt moglich iſt.
Denn kein Menſch kann inniger als ich von der

Wahrheit des horaziſchen Satzes uberzeugt ſeyn:
IiE

Medioeribus eſſe poetis

Non homines, non di, non conceſſête co-
lumnae.

Und nun, Leonore, noch das. Hatte ich auch
keinen andern Gewinn von dem Niederſchreiben

dieſer Briefe, als die Unterhaltung, die mir
das Verfaſſen derſelben gewahrte, ſo war' ich

ſchon zufrieden. Unzufrieden mit der ganzen



wirklichen Welt erhellte zuweilen das Licht der

Begeiſterung meinen truben Blick fur die Welt
des idealen Schonen, und gewahrte mir einen

Genuß, den kein Ungluck verbittern konnte.

Doch hinweg mit dieſen Erinnerungen! Jm
Germinal entkeimten unſre Roſen.

Edenkoben, Departement vom Donners—

berg, im Fruktidor 6.



Die

Mythologie
verglichen

mit der Geſchichte.

Erſter Brief.
Se ſehr ſich auch die Gelehrten bemuht ha

ben, mit thren Unterſuchungen in das früheſte
Zeitalter der Welt zuruck zu ſteigen, ſo verloh

ren ſie ſich doch jedesmal in Ungewißheiten und

in das weite Feld der Konjekturen, ſobald ſie
die Schriften des Moſes nicht mehr zu Rathe
ziehen konnten. Alles, was uns von den an—
geblichen Tradizionen der Phonizier und Kal—

daer uberblieb, iſt eben ſo dunkel und weniger

unterhaltend, als die Mahrchen der Tauſend
und einen Nacht, in welcher viele Leute die

ganze Theologie der Araber finden wollten.
Vergebens ſuchten ſich einige Gelehrte auf das

Aſh d Eſb



rer Geſchichtſchreiber zu ſtutzen, welche ihrer—

ſeits mit Wohlgefallen Fragmente aus Wer—
ken, die ſich in den graueſten Zeiten verliehren,

zitiren, wie die, welche man dem Abnden,
Beroſus, Alexander Polyhiſtor bei den Kal—
daern, und dem Sanchoniaton bei den Phoni—

ziern zuſchreibt; allein dieſe Fragmente werfen

ſo wenig Licht auf die Geſchichte jener Volker,
daß man ſich erlauben kann, wenn man doch

Traumereien annehmen ſoll, die des Herrn
Galland vorzuziehen.

Erſtaunt uber die hohen Anſpruche am Al—

terthum, welche die erſten Bewohner der Welt

machten und uber den ganzlichen Mangel von
Uebereinſtimmung mit der Geneſis, unterſuch—

ten ſtnnreiche Berechner, was dergleichen Jrr—
thumer veranlaßt haben konnte, und fanden,

daß die Saren der Kaldaer anſtatt drei tauſend

ſechs hundert Jahre zu umfaſſen, nicht mehr
als drei taüſend ſechs hundert Tage enthalte.

Zu dieſen Berechnungen ſetzten die Aſtronomen

Der bekannte Herausgeber der Mulle et une
Nuits.



noch andre hinzu, und ſtiegen von Sonnenfin

ſterniſfſen zu Sonnenfinſterniſſen bis zu jenen

zuruck, deren die alteſten Kroniken erwähnen,
und fanden dann, was man ſchon aus andern
Umſtanden ſchließen mogte, daß die Welt ihres

hohen Alters wegen radotire, obſchon die Tage

ihrer Kindheit im Dunkel lagen.

Wie undankbar auch die Menſchen geboh—

ren wurden, ſo hatten ſie doch ſtets einen Got
tesdienſt, und die erſten Wohlthaten der Na

tur veranlaßten immer die erſten Huldigungen

der Erkenntlichkeit. Aber dieſe Huldigungen
hatten mancherlei Formen und mancherlei Zwe—

cke. Auf einmal zu leidenſchaftlich und zu
ſchwach, um ſich an eine Jdee zu halten, die

zugleich die erhabenſte und einfachſte iſt, konn—

ten ſich die Menſchen nicht uber die ſinnliche

Welt erheben. Darum errichteten ſie der Son—
ne und dem Monde die erſten Altare und dieſe
Jdololatrie ſcheint auch die naturlichſte und ein

fachſte zu ſeyn.

Gab es irgend eine Nazion des Alter
thums, außer den Hebraern, die nie jene
Grundurſache, welche mehr als die Rätur,



ihr Werk iſt, aus den Augen verlohr, ſo
war es die Egypttſche.

Mitten im Schooße des grobeſten Gotzen—
dienſtes fand man beit ihr in dem myſterieſen

Schweigen inizinrter Menſchen, die du.ch Sitte

und Studium vom ubrigen Bolke getrernt leb—
ten, die Entwickelung der Jdee von jener ewi—

gen Weisheit, die allein die Weit iegtert.
Aber dieſe Menſchen hielten dieſen Begriff fur

allzu erhaben fur das gemeine Veolk, und zu—

frieden damit, die Jrrthumer deſſelben nicht
theilen zu muſſen, heuchelten ſie, ſeine Got—
ter zu verehren und ſeiner Schwachheit zu
ſchmeicheln, denn ſie konnten, oder unterſtan—

den ſich doch nicht, die Sprache der Vernunft

zu Morgenlandern zu reden, deren gluhende
und faſt ſtets grotesfe Phantaſie ſich an Bil—

dern ergotzen will. Ste hüllten daher die
Wahrheit in Traumereien, und ließen unend—
lich viele Unterabthetlungen der Attribute der

Gotthelt zu, die fur ſie, wie die Gottheit,
nur eine waren. Daher entſtand jene Meta—

phyſik, von welcher Orpheus und Kadmus
einige Jdeen nach Griechenland ubertrugen,



und welche Manner von Geiſt in den Vereh
tungen der Vollsgottheiten wieder finden woll—

ten, die man fur Menſchen aufgeſtellt hatte,
die nur das anbeten konnen, was ihr Verſtand

faßt.
Es gibt zwo verſchiedne Mythologien,

wovon die eine der andern zur Baſis gedient

zu haben ſcheint; die erſtere iſt die der Egyp
tier, die zwote die der Griechen, ihrer Nach

ahmer. Getreu ihren urſprunglichen Jdeen,

theilten die Egyptier, oder um richtiger zu
reden, jene kleine Zahl von Jniziirten, die ſie
leitete, das in mehrere Gottheiten, was fur
ſie ſelbſt nur eins war, und wahrend noch

Oſuris bei ihnen die Allmacht der Gottheit,

Jſis ihre Weisheit, Merkur ihre Allwiſſenheit
vorſtellte, betete ſchon das Volk die Sonne,
den Mond, den Nil und alle Naturerſcheinun—

gen an.
Sobald man einmal vom Wege der Wahr

heit gewichen iſt, verirrt man ſich jeden Tag

mehr. Das Genie, die Starke, die Schon—
beit, hatten bald ſymboliſche Karaktere; man

ſah den Dienſt des Vulkans, des Saturns,
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des Apollo, der Venus, entſtehen, und zu
dieſen Gottheiten tbat man noch taufend audre

hinzu. Das Volk nahm jene willig an, und
ſchuf deren nun auch ſeinerſeits; alie Leiden—

ſchaften brachten welche hervor; die Verwir—

rung ſfiteg; Oſitris war bald einerlet mit Apol—

lo, mit Jupiter, mit Serapis, mit Pluto,
mit Pan; man nahm ihn oft fur Bocchus,
und verwechſelte ihn mit Merlur. Jſis er—
hielt den Namen Juno, Selene, Diane, Cy—
bele, Veſta; nachdem ſie ſchon Luna geweſen

war, ſtellte ſie die Erde vor, aber in allen
dieſen Verwirrungen waren dieſe Gottheiten
fur aufgeklarte Leute nichts weiter, als hetlige
Hieroglyphen. Der Dienſt der Minerva, oder

der Jſis, hatte ſtets einen rathſelhaften Sinn,

den nur die Eingeweihten faßten, und das
Volk las am Eingange des Heiligthums, von
einem heiligen Schauor durchdrungen, von dem
es ſich nicht einmal Rechenſchaft zu geben ſuch—

te, die Worte an dem Piedeſtal ihrer Statue:

„Ich bin Alles, was iſt, Alles, was war,
„Alles, was ſeyn wird, und kein Sterblicher
ehebt den Schleier auf, der mich deckt.“



Fragſt du mich, liebe Leonore, was die—
ſen Anfangs ſo einſachen und edien Dienſt ver

andein, und bald ſo grob und verworren ma—
chen lonnte, ſo will ich verſuchen, dir ohne
langweilige Citate und ohne noch langweiligere

Unterfuchungen das zu ſagen, was man im Ne—

bel der Vergangenheit zu ſehen glaubt.

Wenn duich mehrere Jahrhunderte in Egyp

ten cine Geſellſchaft von Menſchen exiſtirte,
welche, verborgen hinter den Myſterien der!
großen Gottin, die Vorſtellung eines hochſten

Weſens, deſſen Einheit und Macht ihre Ver—
nunft nicht ſchreckte, zu erhalten wußten, ſo
kann man annehmen, daß irgend ein großes
Ereigniß dieſe ſchone Kette zerriß, deren einzel

ne Ringe noch jetzt ihr Andenken verewigen.

Seh nun dies Ereigniß jene Sundfluth,
von welcher man in allen morgenlandiſchen
Tradizionen verworrene Spuren findet, oder
irgend ein andres, geweſen, welches im Grun

de hier einerlei iſt; ſo iſt es doch wahrſchein

lich, daß Denkmaler der Vorzeit Vieles der
Vergeſſenheit entriſſen, das ohne ſie verlohren

war, und daß man nun in jenen rathſelhaften

5



IJZeichen, die man Hieroglyphen nannte, einen
Sinn ſuchte, aber ſich im weiten Labyrinthe

der Auslegungen verirrte.

Man muthmaßt, daß in jenen erſten uns
unbekanuten Zeiten ein Konig uber Egypten
geherrſcht habe, deſſen glanzender Handlungen

man ſich nur dunkel erinnerte. Dieſer Furſt
hatte Eroberungen gemacht, und man uber—

redete ſich, er ſey der nehmliche Oſiris, deſſen
c

8Tempel man noch ſtehen ſah. Jener Konig
hatte in ſeiner Abweſenheit die Sorge fur den

Staat ſeiner Gattin und einem aufgetlarten

und weiſen Miniſter anvertraut, unter deren
Geſetzen Egypten glucklich war, und daher

machte man aus der Konigin die Gottin Jſis,
und aus ihrem Miniſter den Merkur Trisnie—
giſt, der ſo beruhmt im Oriente war. Au—
fangs wollte man ſie nur jenen alten Gotthei—
ten vergleichen, aber bald verwechſelte man ſie

mit denſelben. Man legte ihnen die Attribute
dieſer Gotter bei und den letztern gab man ihre

J

Geſchichte. Der Monarch, den man mit dem

Namen Oſiris belegte, fuhrte Kriege in Ju—
dien, und man machte ihn daher zum Bacchus,



der Jndien durchzieht, und alle Volker den
Weinbau lehrt. Die Egyptier, welche ſogern
das Audeuken jener Beherrſcher, durch welche

ihre Vater glucklich wurden, mit ihren Huldi
gungen ehiten, wurden von ihrer Erkenntlich—

keit zu weit geſuhrt, und ſammelten begierig

Alles, was ihrem Jrrthum ſchmeicheln konnte.
So wurde eine neue Juiziazion auf die erſtere

gegrundet, allein ſie beſchaftigte ſich blos
mit Entzifferung und Erklarung deſſen, was
die andre geſchrieben und ſo wohl verfaßt hatte,

und wenn noch immer einige metaphyſiſche Jdeen

unter den Myſterten der neuen Jſis verborgen

blieben, ſo waren dieſe in Dunkelhezt gehullten

Jdeen nur deſto ſchwerer zu erklaren.

Dies war die Wiege der Mythologie fur
Griechenlands Lehrer; einer Mythologie, wel—

che eine Nazion heiligte, die das ganze Alter—

thum ehrte, und gewiß geehrt zu ſeyn verdien
te. Sie nachahmend ſchuf ſich jedes Volk
Gotter, oder beſſer zu reden, betrachtete als

ſolche Alles, was ſeine Aufmerkſamkeit auf
ſich zog und ſeine Huldigung verdiente. Nach

dem Beiſpiele des Oſiris wurde jeder Eroberer,



jeder Konig, ein Bild der Allmacht; jeder ge—
ſchickte Miniſter, jeder gluckliche Genetal, je—

der unbeſiegte Krieger, das Bild der Weioheit,

des Glucks, der Starke, und ſo bildete ſich
jede Nazion einen Olymp, den ſie nut Allem
bevolkerte, was ihre Ehrſfurcht verdient hatte.

Es war fur Volker, welche ſtatt aller Ar—
chive nur Tradizionen hatten, wodurch alle
ſchone Handlungen von Mund zu Mund glan—

zende Zuſatze erhtelten, nicht hinlanglich, das

Andenken großer Manner zu ehren; man muß—
te noch einen andern Tribut entrichten und an

beten, ſtatt zu ehren. Durch Verwechſelun—
gen von Allem, was einen tiefen Eindruck ge—
macht hatte, es mogte Schrecken oder Erkennt—

lichkeit ſeyn, ſah man ſowohl der Menſchheit

erſte Geiſeln, als ihre erſten Wohlthater zum
Gotterrange erhoben werden.

Nur die Egyptier hullten planmaßig philo—

ſophiſche Jdeen in ihre Fabeln; ihre Nachfol—
ger entzifferten ſte nur, und Alles Metaphy—
ſiſche, welches man in der griechiſchen Mytho—

logie findet, ſie ſey von Kadmus ubergetragen

oder von Orpheus gelehrt, war nur die Frucht
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des Unterrichtes, den dieſe beiden Eingeweihten

in Egypten genoſſen hatten und den ſie aus

Eigenliebe verhehlten.
Lange Zeit nachher ſuchten die Griechen,

anſtatt mit Unbefangenheit auf den Urſprung
ihrer Religion zuruckzugehen, denſelben un

G.genthetle zu vergeſſen; ihre Eitelkeit hatte
zu viel dabei gelitten, wenn ſie ihren eignen
und ihrer Gotter Urſprung an der nehmlichen

Quelle gefunden hatten. Ein ſolches Geſtand—
niß ware demuthigend fur ein Volk geweſen,

das auf das Recht, die Welt zu belehren, An

ſpruche machte; lieber ſuchte man es ſelbſt zu
tauſchen, wenn es nur der Nachwelt dadurch

imponiren konnte.

Allein mit dieſer Sucht, ſich in das graue—
ſte Alterthum zu verliehren, wie unſere Em
poriömmuinge in falſche Genealogien, „verban

den die Griechen eine ihrer wurdige Feinheit,
ſich Gotter zu ſchaffen, und jene der alten
Egyptier, verwandelt von ihren Mythologen,
entwiſchjtten allen Unterſuchungen, die man ane

ſtellte, die Analogie derſelben zu entdecken.

Zwei



Zweiter Brief.

Die Griechen ſchufen ſich mannigfaltige Arten

von Fabeln, je nachdem ſie ihre Phautaſie ih—
nen eingab; da ſie ſich aber alie in hiſtoriſche
und allegoriſche theilen laſſen, ſo werde ich nur

von dieſen beiden Unterabtheilungen reden. Jch

habe dir genug wichtige Sachen zu ſagen, und

mag dir daher keine gelehrte und unnuütze Klaſ—

ſifikazion machen. Und uberdies, Leonore:
die Wiſſenſchaft gleicht dem Glucke, welches
flieht, wenn man es zu ergrunden ſucht; laß
uns nur ihre Bluten brechen.

Hiſtoriker in einer Zeit, wo ihre Geſange,
die man Rhapſoden nannte, die einzigen erhal—

Stenen Ueberlieferungen waren, und Dichter
durch jenen Zug, der alle Menſchen das Ziel
uberlaufen macht, ehe ſie es erreichen, konn—

ten die Griechen nur ſehr untreu in Gemalden
ſeyn, die ihre Etinnerung mahlte; und dieſer

Verwirrung der Ereigniſſe, die ſich gleichſam

in die Nacht des Chaos verlohren, nebſt jenen

Druter Theil. L
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Erzahlungen, die ſie in einem metaphoriſchen
Stile vortrugen, hatten die Griechen ihre My—

thologie zu danken. So ſehr das Schweigen
der Jutztazion im Geſchmacke der Egyptier
war, ſo wenig hatten die ungeduldigen Grie—

chen Myſierien ertragen, die ſie nicht zu ver—
ſtehen geglaubt hatten. Da ſie den Urſprung
ihrer Sottergeſchichte kennen wollten, und von
Unwahrſcheinlichkeiten nicht leicht beleidigt wur—

den, ſo fuhlte man die Nothwendigkeit, ſie zu
tauſchen, wahrend man ſie beluſtigte, und die

Mythologen, gezwungen, Leuten, welchen
eine einfache Jdee ſchon keine Jdee inehr war,

Alles zu erklaren, nahmen die Allegorie, die
der Orient noch jetzt fo ſehr liebt, zu Hulfe,

und um auszudrucken, daß Herkules den Mo
raſt von Lerna, den tauſend Bache bewaſſer—

ten, ausgetrocknet habe, oder daß Jaſon in
Kolchis geweſen, um dem Phrixus die ſeinem
Vater geraubten Schatze wieder zu nehmen,
ſagte man, der erſtere Heros ſey Ueberwinder
einer tauſendkopfichten Hydra, und der andre

Eroberer eines goldnen Vließes, das ein wu

thender Drache bewachte, geweſen.



163

Allein ehe ich dir die meiſten dieſer Verglei—

chungen, die Aufangs als Ftguren dienten,
in der Folge aber fur Thatſachen genommen
wurden, erlautere, muß ich dir ſagen, was
mehrere Gelehrte von der Geſchichte jener Ur—

volker, deren hohes Alterthum ich dich ſchon
vermuthen ließ, aufgefunden haben wollen.

Man kann als hiſtoriſche Wahrheit anneh—
men, daß es das Schickſal der ſudlichen Vol—

ker iſt, von den nordlichen unterjocht zu wer—
den. Sey es Hofnung, ein ſanfteres Klima,

einen mildern Himmel, einen wentger ſproden

Boden zu finden, die die Bewohner der Pole
gegen den Aequator zog, oder uberließen ſich

die Volker in ſanften Himmelsſtrichen mehr je—

ner monotoniſchen Ruhe, welche ſo weit von
der Unruhe verſchieden iſt, die Alles wagt, um
zu gewinnen, genug alle große Eroberer kamen

aus barbariſchen Klimaten, und ſetzt man mir

die Siege der Araber und das ſtete Gluck der
Romer entgegen, ſo antworte ich, daß Fa—

natismus und Enthuſiasmus zweimal die Ord—

L2
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nung der Natur umkehren konnte, ohne die
Regel auf;uheben.

Willſt du aber lieber, anſtatt dieſen Satz
auf bloße Konjekturen anzunehmen, einen Au—

genblick mit mir zur Wiege des menſchlichen
Geſchlechts zuruckſteigen, ſo wirſt du mit Er—

ſtaunen gewahr werden, warum der Mittag
immer vom Norden bezwungen wurde. Ehe

wir aber dieſe große Reiſe antreten, fur welche

wir einen geſchicktern Fuhrer, als ich bin,
nehmen wollen, will ich dir erſt zeigen, daß
ſich dieſes Syſtem auf hiſtoriſche und ſogar
aſtronomiſche Wahrſcheinlichkeit grundet, und

daß daſſelbe, wo nicht die Ehre hat, Wahr
heit zu ſeyn, doch wenigſtens die ſinnreichſte
Erilarung der Fortſchritte des menſchlichen Ge

ſchlechts iſt.
Um in die Nacht der Jahrhunderte zuruck

zu ſteigen, muſſen wir die Zeit, in welcher
Plato lebte, als den Punkt, von welchem wir

0 1) Jm ſiebenten Jahre der franzoſiſchen Republik
hatte vieleicht dem Verſaſſer noch ein drittes
Beiſpiel entgegen geſetzt werden konneu.

B.
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ausgehen, anfehen. Und was ſind zweitau—
ſend diei hundert Jahre, die ſeit jenem Phi—
loſophen bis auf uns verfloſſen ſind, gegen den

Zeitraum, den wir zu durchlaufen haben? Jch
ſpreche alſo nur einen Augenblick von ihm, und

halte dich nicht langer auf, bis ich ihn gefragt
habe, welchen Weg wir gehen muſſen.

Da Griechenland die Eitelkeit hatte zu
glauben, ſeine Gotter erfunden zu haben, ſo
mußten ſeine Geſchichtſchreiber und Dichter

dieſen Jrrthum thetlen, und Alle kamen in ih—

ren Werken in dem einen Punkte uberein, daß
in ſehr entfernten Zeiten ein wohlunterrichtetes,

aufgeklartes und gluckſeliges Volk exiſtirt und

den andern Volkern zum Muſter gedtent habe;
aber es ſey von der Oberflache der Erde ver—

ſchwunden. Monumente redeten von dieſem
Lande, tauſend verſchiedene Tradizionen brach—

ten es in Erinnerung, und man war blos uber

das Vaterland deſſelben uneinig. Dieſes
Volk, Liebe, war das Volk von Allantis;
die beruhmteſten Perſonen des Alterthums ha—

ben es bezeugt, und viele andre gaben, ſelbſt
ohne ſeine Exiſten; zu ahnden, in ihren Schrif
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ten eine Menge Zeugniſſe von ihm, die alle zu
ſeinem Vortheile waren.

Da du nie die griechiſche Sprache verſte—

hen wirſt, und verſtandeſt du ſie auch, du mir
dennoch glauben, oder auch noch alle alte ori—

entaliſche Sprachen lernen mußteſt, ſo wirſt
du mir gern die Zitate der Autoritaten erlaſ—

ſen, die dir ſonſt zu Befehl ſtanden, und ge—
radezu annehmen, daß es ein Urvolk gab, deſ—

ſen Andenken die Wiege aller hetdniſchen My—
thologien war.

Jch habe dir hier kein ſchweres Problem
aufzuloſen, ſondern nur eine intereſſante Ge—

ſchichte, ſelbſt auf die Gefahr, daß ſie nur
Roman ſey, zu erzahlen, und gehe nun, mit
Weglaſſung aller wiſſenſchaftlichen Beweiſe zur

Aufſuchung des gluckſeligſten Volkes, das je
geweſen, uber.

Du erinnerſt dich, Liebe, daß wir bei
Plato ſind, mit welchem, oder wenigſtens auf

deſſen Zeugniß, wir eben die Reiſe antretn
wollen; jedoch gehen wir unſern eignen Gang,

ſobald er uns irrefuhren will.
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Auf der andern Seite der Herkuliſchen
Saulen liegt, wie er ſagt, die Jnſel, die wir
ſuchen; in dem dortigen großen Meere ſoll ſie
exiſtirt haben. Aber in welchem großen Mee—

re denn?

Etwa in dem Ozean, der uns von Ame—
rika trennt, von jenem wilden Lande, von
eben ſo wilden, als unwiſſenden Volkern be—

wohnt? Dort ſoll man vor uns die Aſtrono—
mie entdeckt haben? Wenn uns Plato ſagt,
daß Atlantis jenen beruhmten Saulen, die

wir ſchlechterdings fur Gibraltar halten wol—
len, gegenuber gelegen, ſo ſetzt er hinzu, daß
ſie unweit dem Lande, das wir bewohnen,

war; dies ware denn da, wo wir die Kanari—
ſchen Jnſeln ſehen; ein Erdbeben mußte Atlan—

tis verſchlungen haben, und ihre hochſten Ge—

birge, die noch uber den Wellen geblieben,
waren jene Jnſeln, welche ſo guten Wein lie—

fern. Ohne Zweifel iſt das Alles eben ſo
moglich, als die Hypotheſe, die ich dir noch
vorzutragen habe.

Wenn Platos Atlantis nicht gegen Abend
von Griechenland liegt, ſo muß man es gegen

JS—



Mitternacht oder gegen Morgen ſuchen; denn
die Egyptter erinnerten ſich nicht, ihre Gottet
und Geſetze aus dem heißen innern Afrika er—
halten zu haben. Dieſe Wohlthaten fandte
ihnen Aſien, und ſie eikannten die Phonizier

und Kaldaer fur ältere Volker. Nach dieſer
Art von Huldigung durfen wir uns ſicher rich

ten und uns gegen dieſe Nazionen wenden. Es

iſt eine auffallende Bemerkung, daß der erſte
aller Gotterdienſte jener der Sonne war. Die
Griechen brachten denſelben aus Egypten mit,

und die Egyptter hatten ihn von den alten Per—
ſern oder Aſſyrern; aber konnte dieſe Verch—

ruug in einem Lande entſtehen, in deſſen glu—
hendem Klima die Hitze mehr eine Geiſel als

eine Wohlthat iſt; konnte das Geſtirn, wel—
ches dort ſeine Stralen ſenkrecht ſchießt, eine
ſolche Erkenntlichleit einflobßen? Nein, Ge—
brauch und Gewohnheit konnen den einmal ein—

geführten Gottesdienſt heiligen; aber der
Menſch errichtet nur aus Liebe und Sehnſucht

Altare. Der Kuhle, der Nacht und dem
Schatten wurde man in einem Lande, wo man

ſie jeden Tag vermiiſft Of bicch bb



und wenn man ſelbſt im Mittelpunkte Aſiens
die Sonne verehrte, ſo muß dieſer Dienſt aus

einem andern Klima hieher verpflanzt worden

ſeyn.

.Aber mohin wird uns die Aufſuchitug die—
ſes Gotzendienſtes, den man im ganzen Attrer—

thume findet, fuühren? Muſſen win in Jndien,
dem Vaterlande der Brachmanen unſere LAltlan—

tis ſuchen? Ohne uns gerade ausſchließlich an

die Jdee zu halten, daß Atlantis eine Jnſel
ſey, und Jndien zum feſten Lande gehore, wol—

So ſiunreich auch Baillys Hopotheſe uber die

Lage der Jnſel Atlantis iſt, ſo ſcheint doch das
eben Geſagte uber den Urſprung des Sonnen—
dienſtes in heißen Zouen von keinem aroßen Ge—
wicht zu ſeyn. Denn die Bewohner derſeiben
finden in den ſenkrechten Stralen ihrer Sonne
uicht jene unertragliche Hitze, die der reiſende

Europaer bei ihnen fuhlt, und ſelbſt in ſeinen
unermeßlichen Sandwuſten erkennt der Bedume
in jenem gluhenden Geſtirne die Quelle alles deſ—

ſen, was ihn nahrt und labt. Und ware der
ganze Satz auch richtig, ſo wurde man doik bios
genothigt ſeyn, den Urſorung des Sonneudien?
ſtes in dem gemafigten Aſien zu ſuchen.

s.



len wir Aſiens Gelehrte horen, und uns von
Europaern, die jene von ihrem Sanskrit.ſpre—

chen horten, ſagen laſſen, daß alle in jener

heiligen Sprache, der alteſten der heutigen
Welt, geſchriebene Bucher, Zeugniß geben,

daß der Sonnen- und Feuerdienſt aus dem
Norden zu des Ganges Geſtaden gekommen
ſey. Veibinden wir mit dieſer Autoritat noch
jene aller Geſange und Geſchichten der Perſia—

ner und Araber, die ſich jetzt mit dem Geiſte

und der Religion Muhameds miſchen, ſo ſehen

wir, daß dieſe Nazionen ein Volk annahmen,
das zuerſt Aſien bewohnte. Da ſie ſeiner
Macht und Weisheit eine Auslegung gaben,
die ihrer Liebe fur das Wunderbare wurdig
war, ſo machten ſie aus demſelben ein Volt

von Genten, die ſie Dives nannten, und da
dieſes Wort in allen orientaliſchen Sprachen

noch jetzt ſoviel als Jnſulaner heißt, ſo ver—
ſtehen ſie wohl unter jenem Volke das Atlan

tiſche, welches wir ſo lange ſuchen. Aber
woher kamen jene Dives, jene Genien oder
Menſchen, die uns ſo herumjagen? Hier be
ziehen ſich Perſianer, Jndianer und ſelbſt Chi



neſer ubereinſtimmend auf Zeit und Ort, und
zwingen uns durch einen Zuſammenfluß von
Autoritaten dieſes Urvolk jenfetts des Kauta—
ſus zu ſuchen, und in jene wette Tartedet zu

treten, die noch in neuern Zeiten Mutter von

Weiteroberern war.
So verwundert ich bin, gegen Norden zu—

ruckſteigen zu muſſen, ſo begreife ich doch, je

nachdem ich mich mehr den kalten Landern na—

here, immer beſſer den Sonnen- und Feuer—

dienſt. Rehme ich zu dieſer Bemerkung noch
die Beſchreibungen der Alten, welche ſammt—

lich beweiſen, daß in dein Lande, das wir
ſuchen, lange Rachte auf lange Tage folgen,
und viele andre aſtronomiſche Bemerkungen,

die nur fur eine den Polen ſehr nahe Breite
gelten koönnen, ſo gehe ich muthiger vorwarts,

und uberſchreite jene Kette von Bergen, die
Aſien durchſchneidet, mit eben ſo vieler Reu—

vierde, als Vergnugen.
Indeſſen iſt es nicht ſo leicht auf die andre

Geite dieſer Gebirge zu kommen. Jene ſchon
von Natur beinahe unzuganglichen Schlunde
wurden einſt auch durch Kunſt vertheidigi, und



alle ſcythiſchen und perſiſchen Tradizionen leh—

ren uns, daß jene Ruinen von Thurmen und
Mauern, welche noch jetzt dieſe Defileen ſper

ren, unläugbare Beweiſe von dem Daſeyn
eines Volkes waren, das ſich durch dieſe Werke

gegen die noch nordlicheren Nazionen deckte.

Allein laß uns einen Augeublick in dieſen
erſten Ebenen, die den Kaukaſus der Griechen und

den Kaf der Perſianer beſtreichen, und ihrerſeits

wieder von andern Gebirgen beſtrichen werden,
verweilen, und uns ſehen, ob ſich nicht hiet

unſre Atlantiden lange Zeit aufhielten, ehe ſie

zu den Gegenden herabſtiegen, welche der En—

phrat, der Amur und Ganges bewaſſfern. Es
iſt wenigſtens nicht denkbar, daß eine große
Nazion, welche jene unermeßlichen Flachen,

die Aſien abſtufend theilen, durchſtrich, ſolche
erſtaunende Wanderungen ſo ſchnell, als wir
erzahlen, gemacht haben ſoll; dieſe konnten
nur langſam und allmahlig geſchehen, und nur

eine Wirkung des Verlangens ſeyn; ſich einem
ſchonern Hummelsſtriche zu nahern, oder der

zu großen Bevolkerung in dieſen umſchließenden
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Gebirgen. Die Volker ſahen ſich dadurch ge—

nothigt, jene Defilern zu durchbrechen, um zu
Aſſyriens Ebenen zu gelangen; aber noch

einmal, warum hatten dieſe Voller, deren
ſich die Scythen ſowohl erinnerten, und

von welchen ſie den Griechen erzahlten, den
Zugang von der Nordſeite ſo wohl befeſtigt?

Nach ihrem eignen Geſtandniſſe: um nicht ei—

nes Tags von Volkern des nehmlichen Landes,

aus welchem ſie gekommen waren, uberwal—

tigt zu werden; von Volkern, die ihrerſeits
durch die Auswanderungen der noch ttefer im

Norden wohnenden Nazionen gezwungen wer—

den konnten, wie der Scythen Vater, ein
Aſyl gegen Mittag zu ſuchen. Es egxiſtirte
alſo dies Volk jenſeits der Defileen, die uns
in den Mittelpunkt und zum Gipfel Aſiens fuh—

ren, aber warum iſt jenes einſt ſo bewohnte
Land, die Pflanzſchule der Welt, gegenwartig
eine Wuſte, wo die arme unangebaute Natur
nicht einmal die Epoche ihrer Fruchtbarkeit ahn—

den laßt. Jch muß dir hierauf antworten,
damit du nicht das Zutrauen zu unſerm gegen—

wartigen Fuhrer verlierſt.
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Man darf denken, daß jenes Klima eint

große Berauderung erlitten habe, und daß dieſe

eine Jolge des Ganges der Natur war,z denn
wenn man unmoglich alle phyſikaliſche Beweiſe
des beruhmten Buffon verwerfen kann, ſo niuß

man glauben, daß die Erde allmahlig erkalte,
und daß die Himmelsſtriche, die jetzt mit Eis
bedeckt ſind, wahrſcheinlich einſt bewohnt wa—

ren. Nehmen wir dieſen Satz auf das Aunſe

hen eines grotzßen Mannes als Axiom an, da
er von beruhmten Beobachtern unteiſtutzt und

durch ſo vitele Ratur-Eiſcheinungen und neue
Entdeckungen beſtätigt wird, ſo kann uns nichts

hindern, anzunehmen, daß ſich die Allantiden
lange Zeit in der nehmlichen Tartarei aufhalten

konnten, welche jetzt eine Wuſte iſt, und ſetze

ich noch hinzu, daß man ſeit kurzem im Mit—

telpunlte der Gebirglette, welche Aſien trennt,
und in der Mitte jenes verlaſſenen Landes, ſchon

petrifizirte Reliquien, ſo wie Denkmaler eines
Volkes mit'Kunſten und Wiſſenſchaften, auf—
gefunden hat, ſo ſchmeichle ich mir, daß dieſe

unlaugbaren Zeugniſſe ſein Daſeyn beweiſen,
und da die Verſteinerung eine ſo langſame Pro

m



zedur der Natur iſt, und deſſen hohes Alter—
thum bezeugt, ſo wirſt du meiner Meinung
ſeyn, wenn ich ſage, daß die Atlantiden we—

nigſtens eine lange Pauſe in dieſen Gegenden
gemacht haben muſſen.

Aber warum bleiben wir nicht hier, auf
dem hochſten Punkte des Globus? Weil wir
der Stimme der Vernuntt folgen muſſen, die
uns noch weiter gegen Norden ruft. Wir ha—

ben kein feſtes Land, ſondern eine Jnſel, zu

ſuchen; Homers Ogygia, Platos Atlantis,
die Gärten der Hesperiden, von denen Mari—

mus von Tyr ſpricht, kurz jene Lander, deren
die Geſchichte bis auf ihre Ausdehnung gedenkt,
und welche alle dieſe Schriftſteller ubereinſtim—

mend jenſeits dem hyperboreiſchen Meere lie—

gen laſſen. Man muß ſich alſo, um ſie zu
finden, dem Ozeane nahern, von den Gebir—
gen, wo wir ſind, mit beinahe allen aſiatiſchen
Stromen herabſteigen, und ſich gegen das Eis—

meer wenden, oder auch alle dieſe Defileen
wieder zu gewinnen ſuchen, die man ſo gut
hinter uns geſchloſſen hat. Ohne gerade dar—

auf zu beſtehen, daß es nicht wahrſcheinlich

JD



fey, daß ſich die nordlichen Gegenden auf Ko

ſten des mittlern Aſiens bevolkert hätten, da
man nicht gern von einem ſanftern Klima zu
einem rauhern ubergehet, und ohne als einen Bo

weisgrund die Uebereinſtunmung im Namen
jenes großen Volkes zu geben, deſſen Spuren
man in der Tartarei fand, und deſſen Name
und Gebrauche ſich noch jetzt im ſchwediſchen

Finnland erhalten, will ich dir nur die Noth
wendigkeit zeigen, ſich dem Norden zu nahern,

und deren Grunde angeben

Wenn die Griechen in die Geſchichte drs
Herkules nur das Jutereſſe verwebten, welches

ihnen ſein Muth einfloßte, ſo betrachteten die

morgenlandiſchen Volker, die ihnen dieſen
Halbgott gegeben hatten, und die ihn ſelbſt von

den Bewohnern des aſiatiſchen Erdruckens er—

halten, denſelben als Bild der Gonne. Aber
dieſer Herlules, den man in tauſend UAllegorien

findet, dieſe Sonne der hyperboreiſchen. kan

der, iſt ſchlechterdings ein nordiſcher Held.
Nicht allein findet ſich ſein voölliger Name in
den Sprachen der Volter, die dem Pole nahe

liegen, ſoudern Alles, was ſich auf ſeine

Aben



Abentheuer und Geſchichte bezog, gieng mit

dem Volke, das wir ſuchen, uber die Erde,
und ubertrug ganze Worter der nordiſchen Vol—
ker in jene Sprachen, die man im mittaglichen

Aſien ſpricht. Es wird mir erlaubt ſehn, zu
dieſer Sonderbarkeit noch eine andre hinzuzu—

ſetzen. Jch habe dir den Sturz des Phaethons

erzahlt, und ſehe nun mit Bedauern, daß ich

vergaß, dir zu ſagen, daß ſich die Thranen,
die ſetne Schweſtern am Eridan vergoſſen, in
Ambra verwandelten. Man kann aber nicht
glauben, daß dieſer Fluß derjenige ſey, wel—
cher Jtalien durchſtromt und nie Ambra mit
ſich fuhrte, und wenn man nun bei allen den
uberzeugenden und ſonderbaren Aehnlichkeiten,

auf die man uberall in Herkules Geſchichte
ſtoßt, einen Fluß, Ramens Eridan, findet,
der ſich in das Baltiſche Meer ergießt, welches
gelben« Ambra, ein nordiſches Prodult, an
ſein Geſtade ſpuhlt, darf man dann nicht ſchlie—
ßen, daß es vernunftig ſey, ſich denen Vol—

kern, die dieſen Eridan bewohnen, zu nahern?

Neicht allein in der Geſchichte des Herlules
oder der Sonne ſiehſt du die Volker des Pols

Diuttr Theil. M



und des Aequators ſich gleichſam die Hande
geben und ſich einander verſtehen, ſondern auch

die ganze Unterwelt der Giiechen wirſt du dort

wieder finden. Setze noch zu den Gebrauchen,

die ſich unter den nordiſchen Volkern erhalten

haben, die Vergleichung ſolcher Worter, de
ren die Griechen ſich bedtenten und welche doch

ihrer Sprache nicht eigen waren, ſo wirſt du
ſehen, daß der Name der Hollenrichter und
der funf Strome und des Charontiſchen Nachens

noch jetzt das in den nordiſchen Sprachen be

deuten, was ſie in der Mythologie ausdrucken.

Zu allen dieſen Gtunden, die ſich wahrend der
Unterſuchung haufen, kommen noch die aſtrono—

miſchen Zeugniſſe, die man unwiderlegbar fin—

det, und durch ſo viele Halbbeweiſe ſieht man

ſich genothigt, dieſer Konkurrenz von Wahr

ſcheinlichkeiten zu weichen.

Aber, ſagſt du, wie iſt es denn nun nach

allem dem moglich, daß unſre Jnſel vor den
herkuliſchen Saulen liege, die wir ſo weit zu

ruckgelaſſen haben? Jch werde dich ſogleich

auch daruber zu befriedigen ſuchen.



Jene Saulen ſind vielleicht nicht da, wo du

glaubſt. Als die Griechen die Geſchichte des
Herkules, oder der Sonne, die, wie wir wiſ—
ſen, mit der Mythologie aus den hyperbo—

reiſchen Landern kam, durch Tradtzion erhiel—

ten, ſo verſtanden ſie es, wie wir ſchon ge—
ſagt haben, alle jene Jdeen ihren Gegenden
anzupaſſen, ſo wie den benachbarten Landern;

und Leute, welche fuhig waren, Phaethons
Sturz nach Jtalien uberzutragen und Baltiſchen

Ambra am Geſtade des Adriatiſchen Meeres

zu ſammeln, waren auch fahig, die Saulen
des Herkules, wohin. es ihnen beliebte, zu
verſetzen. Da dieſes ſicher griechiſcher Gang

iſt, ſo muſſen wir ſehen, ob dieſe Saulen
nichts anders als Calpe und Abyla, die
Gibraltars Meerenge bilden, ſeyn konnen.
Konnten wir auf unſern aſiatiſchen Reiſen etwa

noch andre finden, ſo wurde es erlaubt ſeyn,
fur jene der Griechen etwas weniger Achtung zu

haben. Und wirklich ſieht man in dem Tempel
von Tyrus in Phonizien dieſe beiden beruhmten

Saulen, und die Scythen, die Geſchichtſchrei-

M 2
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ber der Atlantiden, ihrer Ahnen, reden beſtan—

dig von Saulen jenſeits des Kaukaſus. Man
nehme noch das Zeugniß der Perſianer dazu,
die derſelben in der Geſchichte threr Dives oder

Genten jeden Augenblick Meldung thun, ſo
kaun man annehmen, daß dieſe Saulen bei
allen dieſen Razionen nichts anders, als die
Stand- und Ruhepunlte des Atlantiſchen Vol—
kes geweſen. Vielleicht waren es jene Werle,

die die Defileen der Gebirge decken, als ſollten

ſie ſelbſt die Hofnung des Uebergangs nehmen,
und vielleicht auch jener Kaukaſus ſelbſt, der
in Aſiens Mitte eine unuberſteigliche Granze

zu ſetzen ſcheint. Warum ſollten wir alſo, da—
wir nun auf der Spur des Herkules ſind, den
wir fur einen hyperboreiſchen Heros halten,
uns thin nicht mehr nahern, und ſeine Saulen

an das Geſtade des Nordmeers ſetzen? Aber
alle dieſe Parallelen ſind noch nicht hinlanglich;

Plutarch, dieſer wahrheitliebende Geſchicht—

ſchreiber, ſoll mein letzter Zeuge ſeyn, und die—
ſer ſagt uns ſo viele Jahrhunderte nach Homer,

daß die Ogygta dieſes großen Dichters, wel—
che einerlei mit Atlantis iſt, ſich im Norden



von England und in jenem Eismeere befinde,
deſſen Geſtade wir jetzt verlaſſen wollen.

„Aber, rufft du ungeduldig aus, wo ſoll
„denn jene ſchone Jnſel mit ihter goidnen Zeit
„auf der mitternachtlichen Seite Aſiens liegen?“

Jene Jnſel, Liebe, iſt Spitzbergen oder Nova
Zembla, oder auch Jsland, oder Gronland.
Zu dieſen wilden Gegenden hab' ich dich durch

die ſchonſten Lander der Welt gefuhrt, und
dieſe oden, mit Schnee bedeckten Felſen ſind es,

die ich dir ſchon ſo lange als den Sitz der. At—
lantiden angekundigt habe. Allein jene Eis—

berge, die das Meer um dieſe Juſelu her auf—

thurmt, an welchen beinahe keine Schiffe lan—

den konnen, und jene Rebel, die ſie bedecken,

waren vielleicht nicht inmer da. Wenn die
Erde jeden Tag von ihrer innern Warme ver—
liehrt und jetzt durch das Licht der Sonne be—

ſteht, ſo war eine Zeit, wo ſie in eignem Feuer
gluhte, und die heiße Zone eben ſo unbewohn—

bar war, als die Eiszone herrlich und gema—

ßigt. Bewohnte nun das gute Volk, weiches
wir Atlantiden nennen, in jener Epoche dieſe
Juſeln, wo noch jetzt der Wechſel von Witte—



rung ſo wenig merklich iſt, ſo kann uns nichts
hindern, unter jenen damals ſanften und ru—

higen Himmel Alles, wovon die Griechen re—

den, zu ſetzen: ihre goldne Zeit, Homers
Ogygia, Platos Atlantis und Plutarchs Land,
deſſen Lage er ſo beſtimmt angibt.

Allein es iſt genug, weil ich ſchon befurch—

ten muß, dich ermudet zu haben. Jch konnte

dir hier nur eine Marſchroute vorzeichnen;
aber es gibt ein Reiſe-Journal, welches du
zu Rathe ziehen kannſt. Zeige ich dir aber die—

ſes Werk an, worinnen die Geſchichte der At—

lantiden eben ſo gut geſchrieben, als ſinn—
reich bewieſen iſt, und neune dir den Fuhrer,
welchem wir ſeit einigen Stunden folgen, ſo

wirſt du verwundert ſeyn, wenn ich dir ſage,

daß ihr beruhmter Verfaſſer, Bailly, der den
Gang aller Zeiten ſo wohl faßte, ſein eignes
Jahrhundert als Zeitgenoſſe nie gut kennen
lernte.



Dritter Brief.
q—aß uns nun, Liebe, zu den Griechen zurück—

kehren. Um Alles, was wir nun von den
Atlantiden wiſſen, mit ihrer Mythologie zu
vergleichen, mußt du dich ſtets erinnern, was
ich ſchon mehrmals geſagt habe. Die Altan—
tiden hatten aus dem muhſeligen Uebergange

zu den uns bekannten Volkern, als den Pho—
niziein und Kaldaern, nicht eine einzige Reiſe
gemacht; ſie ware damals unmoglich geweſen,

und wurde jetzt noch hochſt ſchwer ſeyhn. Nur

nach und nach und mit Jahrhunderten waren

ſie herabgeſtiegen, und hatten in dem Laufe
der Zeiten ſo mannigfaltige Veranderungen er—
litten, daß ihnen auf der letzten Stazivn, das

heißt, auf dem Berge Kaukaſus, von dem,
was ſie einſt geweſen, faſt keine Erinnerung
mehr blieb. Wenn uns die Neuglierde einen
ſo weiten Weg machen ließ, um die Wahrheit
aufzuſuchen, ſo wird er nun deſto lurzer ſeyn,

Verwirrung und Luge zu finden; wir wenden



uns jetzt zu den Atlanten, den ausgearteten
Abkommlingen jener Bewohner des Kaukaſus,

und ſinden in den Tradizionen der Scythen,
deren Stammeltein ſie waren, die ganze My—
thotogte der Griechen. Ohne Zweifel erhielten
ſich unter allen den zerſtummelten Geſchichten,

einige ür-Tradtzionen, zu denen Volker und
Zetten neue Fabeln fugten; aber dieſe, ſtatt
ihren Urſprung anzugeben, und das Aufſuchen

ihrer Quelle zu erleichtern, miſchten ſich unter
Launder und Gebrauche, die ihnen auf dem

Wege aufſiteßen, und wenn ſich zuweilen die
Namen erhielten, ſo paßten die uberliefernden

Generazionen diefelben andern Geſchichten an;

ſo wie die Sonne der Atlantiden, der Herkules

der Aſiaten, als Aleides bei den Griechen
ſtarb, nachdem in ſeiner weiten Laufbahn die

Phantaſie ſo vieler Volker mit ihm geſpielt
hatte.

Die Seythen, ſagen die Mythologen, wa—

ren Abkonmlinge des Magog, zwoten Sohns
des Japhets, und bewohnten zuerſt den Nor—

den von Aſien; von da naherten ſich dieſe Vol—

ker, welche ſeit jener Zeit Europa ſo viele

nν 184



185

Ueberwinder gaben, den ſfanftern Himmelsſtri—

chen, und ließen ſich am Geſtade dev Poatus
Euxinus und des Kaſpiſchen Meetes nteder.
Einer ihrer Konige, Eroberer, wie ſein Vater,
nahm den Ramen Uranos an, weil er ſich mit
der Aſtronomie beſchaftigte, und heirathete

eine Phrygiſche Prinzeſſin, Namens Ttitaa,
oder Erde; ihre zahlreichen Kinder, ſtolz auf
ihre Geburt, die ſie noch zu veredeln glaubten,
nannten ſich Kinder des Himmels und der Erde.

Uranos eroberte ganz Europa, und war ein
eben ſo machtiger Monarch, als unglucſeliger

Vater; ſeine Sohne emporten ſich gegen ihn,
er ſiegte und ſperrte ſie in Gefangniſſe. Titaa,

ſchwach wie alle Mutter, befteite den Saturn,
den jungſten derſelben, und dieſer entthronte

ſeinen Vater, welcher vor Gram ſtarb. Ura—
nos ſagte ſeinem rebelliſchen Sohne voraus,
daß ihn einſt ein Enkel an ihm rachen wurde,

und Saturn, beunruhigt von dieſer fatalen
Weiſſagung, ſetzte ſich vor, ebenfalls ſeine
Kinder, ſo wie ſie zur Welt kamen, einzu—
ſchließen. Jupiter allein entkam dieſer unge—

rechten Vorſicht; ſeine Mutter ließ ihn hein



lich wegbringen, und der erſte Gebrauch, den
dieſer junge Prinz von ſeiner Erziehung und ſei

nen Talenten machte, war, daß er den Sa—

turn befreite, den die Bruder des Uranos ge—
fangen genommen hatten. Allein dieſer Dienſt

entwaffnete nicht den Zorn und das Mißtrauen

des Vaters, und der, welcher ſchon ſeinen
Vater vom Throne geſtoßen hatte, griff nun
auch ſeinen Wohlthater an. Jupiter, welcher
in Kreta ſehr machtig war, ſammelte ſeine
Truppen und wandte ſeine Talente ſo gut an,

daß er ſeinen Vater zwang, nach Jtalien zu
fluchten, und dort ſeine Schande und Un—
dankbarkeit zu verbergen. Jupiter, der nun
zur bochſten Gewalt gelangt war, regierte un
ter vielen Unruhen; das ſturmiſche und ſtolze

Geſchlecht, von welchem er entſproſſen war,
die Titanen, unterſtanden ſich, von Saturn

aufgewiegelt, ihm die Spitze zu bieten. Ver—

gebens griffen ſie ihn auf einem hohen Berge,

wo er ſich verſchanzt hatte, an, vergebens
erfanden ſie neue Sturm-Maſchinen: Jupiter

ſchlug ſie mit Hulfe ſeiner Bruder, die er aus
Saturus Gefangenſchaft befreit hatte. Die

—da
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Titanen fluchteten nach Spanien, und kehrten

zuruck, ihn von neuem anzugreifen; er ver—

folgte ſie, und zerſtreute ſie am Geſtade des
Tarneſſus. Nach einem zehnjahrigen Kriege J

war er ruhiger Beſitzer eines Thrones, den er

ſeiner Klugheit und ſeinem Muthe zu daufken n
D

hatte. Gedruckt vom Gewichte ſeiner Kuone, 2
f

J

theilte er ſein Reich, ſo daß er zwar der Sou—

veran deſſelben blieb, allein die Regierung mit

ſeinen Brudern und Miniſtern theilte. Pluto
erhielt Gallien, Spanien und alle Abendlan—

der, und Neptun, Admiral ſeiner Fiotten,
der ſich im Kriege gegen die Titanen ausgezeich—

net hatte, das Kuſten-Departement und uber—

haupt die Seelander, und Atlas, der, ohne
die Ehre zu haben, ſein Bruder zu ſeyn, wie
die vorigen, doch eben ſo viel Recht auf ſeine r

Gunſt hatte, wurde Statthalter jenes Theiles
von Afrika, deſſen merkwurdigſten Berge noch

jetzt ſeinen Namen fuhren.
Ein Schuler des Unglucks, und wenig—

ſtens gebeſſert, floh Saturn nach Jtalien, und
ſuchte durch ein ehrwurdiges Alter die Verge—

bungen ſeiner Jugend auszuſohnen. Er ver
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band ſich mit Janus, Konige dieſes Landes,

der ihn aufnahm, um die Volkercdieſes guten
Furſten, welche noch wilder als ſeine ehemals

beherrſchten waren, zu ziviliſſren. Er hatte
einige Kenntniſſe der Aſtronomie aus dem Mor—

genlande mitgebracht, und bediente ſich ihrer,

ſie die Zeit meſſen zu lehren. Cybele oder
Rhea, ſeine Gemahlin, Tochter eiues Phry—
giſchen Konigs, war in Gegenden erzogen, wo
die Künſte ſchon großere Fortſchritte gemacht

hatten und theilte ihre Kenntniſſe mit. Das
Volk lerute ſeine Stadte mit Mauern umge-
ben, Barlen auf den Fluſſen bauen, und Lan—

der urbar machen. Das Andenken ſo vieler
Wohithaten erhielt ſich bei dieſen wilden Vol—

kern, und Saturns und Cybeles Namen erin—

nerten die dankbare Nachkommenſchaft ſtets
an jene Wohlthaten, welche die Bater genoſ

ſen hatten.
Aufgewiegelt durch die ſtets geſchlagenen

aber nie unterjochten Titanen, und unterſtutzt
von Typhon, dem Tyrannen Egyptens, grif—

fen Samothraziens Rauberhorden den Jupiter
an, und diesmal wurde er uberrumpelt. und



bald beſiegt. Verlaſſen von Verwandten und
Unterthanen, ein Gefangener des grauſamen
Typhon, hatte er Thron und Leben veilohren,

war' er nicht durch die Klugheit und Geſchick-

lichkeit ſeines Miniſters in den Stand geſetzt
worden, die Waffen wieder zu ergreifen. Er
ſammelte ſeine Truppen, lieferte eine Schlacht,

und verfolgte nun ſeinerſeits den barbariſchen

Typhon bis nach Sizilien, wo er ihn todten
ließ. Dies war Jupiters letzter Krieg, und
da der Olympus zu nahe bei Thrazien lag,
wohin ſich die Titanen gefluchtet hatten, ſo
wohnte nun Jupiter in Kreta, wo er erzogen

wurde, und uberließ ſich da der Ruhe und
jenem Hange zur Galanterie, welcher zugleich

eine Tugend und eine Schwachheit großer Hel—

den iſt. Jn dieſer Jnſel ſoll dieſer große Ko—
nig ſeine lange Laufbahn geendet haben, und
noch nach Jahrhunderten las man auf ſeinem

Grabe die einfache und ſeiner ſo wurdige Jn—

ſchrift: hier liegt Zan, den man Jupi—
ter nannte.

Dies war der Jupiter der Geſchichte, aus

welchem die Mythologen einen Gott machten,



und der bei ſeinen Lebzeiten nur ein großer Ko—

nig war. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob eine
jener Ueberſchwemmungen, von welchen die

Grtechen unaufhorlich reden, oder irgend eine

andre unbekanute Urſache, jene Lander, die
er einſt beherrſchte, wieder in Barbarei ſturz

ten, oder ob ein neuer Einfall der nehmlichen
Thrazier, welche ſpater als andre Volker von
den kaukaſiſchen Gebirgen herabſtiegen, Alles,

was er beldete und vereinte, wieder zerſtorte;

denn die Griechen trugen ſehr Sorge, ihren
Urſprung in Finſterniſſe zu hullen. Aber man
darf glauben, daß, wenn mehrere Jahrhunderte

hernach Pelagus, Jnachus, Dardanus, Kad
mus, von Phoniziens und Egyptens Geſtaden
kamen und bei ihnen landeten, dieſe Volker,

welchen ſie Geſetze und Gotter brachten, mit
Vorſatz ihre Tradizionen von Jupiter und ſei—
nem Reiche mit dem Gotterdienſte ihrer Stif—

ter verwechſelten, und die Griechen, von ih—
rer karakteriſtiſchen Eitelkeit irre geleitet, die

Erzahlungen, welche ſich mehr auf ſie ſelbſt
bezogen, den fremdern vorzogen, und ſich eil—

ten, die Religion der Atlanten, die auf ihrem
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Wege durch Perſien, Phonizien und Esnpten
ohnehin ſchon viele Veranderungen erlitten hatte,

in die Geſchichte des Jupiters, Saturns und
des Tttanengeſchlechtes zu verweben.

Jupiter war ein großer Konig, deſſen An—
denken ſich durch alle Zeitalter erhielt, und ſo
machte man aus ihm den Beherrſcher der Gotter.

Er war der Sohn eines Fuiſten, der die
Aſtronomie liebte, und ſo wurde er der Sohn

der Zeit. Die Scythen waren aus Samo—
thrazien gekommen; man machte ſie zu Rieſen.

Man erinnerte ſich des Krieges der Titanen ge—

gen den Jupiter, des Sturms auf den Olymp,
und bald ſangen die Dichter, daß die Sohne
der Erde den Oſſa und Pelion auf einander ge—

thurmt hatten, um den Himmel zu ſturmen. Die

Beſiegten waren in Gegenden geflohen, welche

die Griechen gewohnt waren, fur niedriger als

die ihrigen zu halten, und man ſagte nun,
daß ſie der Donnergott zu der Unterwelt ge—

ſchleudert habe. Sie wurden am Fluſſe Tar—
neſſus geſchlagen; man machte den Tartarus

daraus. Jupiter ſetzte nach ſeinen Siegen
Pluto zum Statthalter uber Spanien, und
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da dieſer Furſt Bergwerke daſelbſt anlegte, ſo
ſagte man: er herrſche uber das Reich der Tod—

ten, tief im Schooße der Erde. Reptun hatte
Fiotten lemmandirt und man verwechſelte die—

ſes Kommando mit der Herrſchaft des Meeres.

Bei der Jnſel Kos hatte er die Titanen geſchla—

gen, und man ſagte, er habe unter dieſer Jn—
ſel ſelbſt ihren Anfuhrer Peolybotes erdrückt,
und die Liebe zum Wunderbaren, die Eitelkeit,

Alles auslegen zu wollen, die Gewohnunheit,
„in Bildern zu reden, trugen noch mehr dazu

bei, die Wahrheit unter Rutnen und Jrrthu—
mer zu begraben.

Aus Saturns Aufenthalte in Jtalien mach
te man jenes goldne Zeitalter, welches auch
die Egyptier von unſern lieben Atlanten geerbt

hatten, die ſich ſtets ihrer Juſel, als ihres
Vaterlandes, erinnerten. Gewohnt, Alles
zu verſchonern, ruhmte man die Vorzeit mit
jener Affektazion, die aus dem Triebe, die
Gegenwart zu tadeln, eutſteht. Aus Cybele

machte man eine Gottin, wie aus Saturn
einen Gott; den guten Janus apotheoſirte
man ebenfalls. Die Lehren des Erſtern, die

Unter



Unterweiſungen der Andern, und die allen
Dreien gemeine Humanitat ließen ſie Platze in

einem Himmel finden, der jeden Tag offen
ſtand, und wennu ſie dieſelben ſchon ihren Tu—
genden zu verdanken hatten, ſo war doch die

hochſte Macht die vorzuglichſte, und darum
hatte Jupiter den erſten Rang.

Allein die Griechen konnten bei ihren Got—

terſchopfungen nicht umhin, die Attribute
der Egyptier zu entlehnen, und die Geſchichten
zu vermengen. War Jupiter der Erſte, ſo

war er es nur auf die Bedingung, die Eigen—
ſchaften, Tugenden und Fehler des Oſnis zu
haben, Vater des Bacchus, Ammon der Li—

byer, Pan und Vulkan der Aſtaten zu ſeyn.
Theilte Juno mit ihm den Thron der Welt,
ſo theilte ſte ihn auch mit Jſis, welche Luna

blieb, und Diana, Terra und Cybele wurde.
Typhon war ein Tyrann, deſſen Gedachtniß
Egypten verabſcheute, und man machte den

Beſchutzer der Titanen und einen wuthenden
Rieſen aus ihm. Merkur war ein geſchickter
Miniſter am Nilſtrome geweſen, und man ſetzte

ihn in den Rath des Jupiters von Kreta und

Dritter Theil. NV
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ſagte, er habe dieſen großen Konig befreit.
Hiſtoriker und Volk verwirrten Alles, und als

Orpheus den muyſterioſen und weiſen Dienſt
der großen Gottin wieder einfuhren wollte, ſo

fand er ſo viele Konfuſion in der Religion der

Griechen, daß er die Unordnung, anſtatt ſie
zu verbannen, nur vermehren konnte.

Vierter Brienſ.
c̃—.Du haſt nun geſehen, wie die Geſchichte den

ſonderbaren Wirrwarr der griechiſchen Mytho

logie erklartt. Mit den Erinnerungen eines
Reiches, das allzumachtig geweſen, um nicht

dauernde Spuren ſeines Daſeyns zu hinterlaſ—
ſen, verband man noch Tradizionen aller an—

dern Volker, und hullte auf dieſe Art das,
was man das erſte Zeitalter der Welt nannte,
in Widerſpruche und Abgeſchmacktheiten ein.

Zu wenig von den Hebraern abgeſondert, um

nicht einige Kenntniſſe von ihrer Geſchichte zu

haben, verwechſelte man die Theilung der Kin



der Noahs mit jener der Sohne Saturns,
Cham, den man fur den Ammon der Egyptter

hielt, mußte fur jenen ſo machtigen Jupiter
gelten; Sem, der Stammvater der Aſiaten,
jener Völker, die zuerſt den Feuerdienſt erhiel—

ten, wurde ſo viel als Pluto, Beherrſcher der
Unterwelt, und Japhet, der Europa bevol—
kerte, wurde mit Neptun verwechſelt. Zu al—
len dieſen Jrrthumern kamen noch die, welche

aus der Vermiſchung von Sprachen der Ur—
volker und der Erobernden entſtand. Das
phoniziſche Wort Balah bedeutete zugleich
einſchließen und verzehren, Elphen in der
nehmlichen Sprache bedeutete ſoviel als Stein

und Kind; daher nun die grobe Fabel, daß
Gaturn einen Stein, den ihm Rhea gab, ſtatt
ſeines Kindes, verzehrt habe.

Ein Korſar hatte die Prinzeſſin Europa,
als ſie am Geſtade des Meeres ſpazieren gieng,

entfuhrtt, und da das Wort Alpla, oder
Jlpha eben ſowohl Schiff als Stier bedeu—
tete, ſo zog man das Wunderbare dem Hiſto
riſchen vor, und grundete deſto lieber die Fa

P 2
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bel von Jupiter, der Agenrrs Tochter entfuhrt,
auf dieſe Auslegung, da ſie dem Geſchlechte
des Kadmus ſchmeichelte, und die Dichter

Ruciſichten auf daſſelbe nehmen wollten.

Drako bedentete ſo viel als Hellſehender
oder Drache, und jeder Wachter eines Schatzes

oder einer Stadt wurde darum als Monſtrum
vorgeſtellt, das man uberwinden oder einſchla—

fern muſſe. So gab der Doppelſinn der Na—
men Veranlaſſung, aus Thraziens Bewohnern

Titanen zu machen, da das Wort Nephilim
eben ſowohl Rieſen, als unruhige und gefahr—

liche Leute bedeutete.

Der Baumeiſter des delphiſchen Tempels

hieß Pteras, welches ſo viel als Feder be—
deutet, und die Dichter folgerten daraus, daß
dieſer beruhmte Tempel aus Wachs und Flu
geln von Bienen, welche Apoll aus den hyper—

boreiſchen Landern brachte, gebaut worden ſey
und anſtatt zu ſagen, Jupiter ſey von Prie—

ſiern erzogen woreen, ſagten ſie lieber: von
Tauben, weil Metres beides ſagen will.



Ueberdies war es nicht ein Jupiter, mit
dem die ausſchweifende Jmaginazion der My—

thologen ſpielte; zu den glorreichen Ereigniſſen

ſeiner Regierung hatte man noch die Thaten

aller ſeiner Nachfolger gefugt, und ſo wurden
die Handeungen von drei hundert verſchiednen

Jupitern das Srbtheil des Einen, der als der
Erſte oder Großeſte als Beherrſcher der Gotter

anerkannt wurde. Jeder Konig wollie deſſen

Namen fuhren, der die Alleinherrſchaſt lieben
gemacht hatte, und dieſer Menge von Fuiſten,

die ſich Jupiter nannten, wie ſich Ottavtus
Nachfolger Auguſt nannten, hat man jene
Reihe von undenkbaren und ungleichuttigen
Ereigniſſen zu verdanken.

Je nachdem eine unbekannte Tradizion oder

eine jungere Erinnerung des olympiſchen Ju—
piters wurdig war, eilten die Dichter, getreu

ihrer Darſtellungsart, und entſtellten dieſelbe.

Hatte ſich ein Vaſall des Jupiters von Kreta
in der anvertrauten Statthalterſchaft Gtau—
ſamkeiten erlaubt, welche dieſer Monarch ſtra—
fen mußte, ſo machte man die Geſchichte des



Lykaons daraus, den des Olymps Gebieter
beſuchte und in einen Wolf verwandelte.

So wurde Alles Sinnbild in den Werken
jener Dichter, die ſo viel auf Harmonie hiel—

ten und gleichgultig gegen die Geſchichte waren.

Jhr fruchtbares Gente belebte Alles; Alles
ſchmiegte ſich nach den Phankaſien ihrer glan
zenden Einbildungskraft, nach den Schwierig«

ketten der Menſur und nach der Eleganz threr

Gefange. Der figurliche Stil war der einzige
gebrauchliche, und nur die Wahrheit wurde
in ihren unſterblichen Liedern vernachlaſſigt.

Da ſich die Fabel der Geſchichte bemach—

tigte, und alle Thaten des großen Jupiters zu
heiligen ſuchte, ſo erhielt Alles, was unter
dieſem Konige lebte, oder ſeines Zutrauens ge—
wurdigt wurde, einen Rang unter den Unſterb—

lichen, indem man ihm die Thaten von tau—
ſend andern zuſchrieb. So wurde Neptun mit
allen großen Seefahrern verwechſelt; Pluto
mit allen Feueranbetern; Merkur mit den be—

ruhmten Gelehrten und Handelsleuten; Vul—

kan mit ailen Kunſtiern, und Apoll mit allen



Furſten, welche die Wiſſenſchaften liebten und

die ſchonen Kunſte ſchatzten. Die nehmliche
Unordnung, die in der wunderlichen Zuſam—
menſtellung der Attribute des Jupiters ge—

herrſcht hatte, fand auch bei der Zuſammen—

ſetzung des himmliſchen Hofes ſtatt; die Jrr—
thumer, die Leidenſchaften, die Emporungen

der Elemente, die Sonderbarkeit der Ereig—
niſſe, Alles wurde nach der Laune der Dichter,

der Eitelkeit der Volker, dem Jntereſſe des
Augenblicks, erklart, und man fuhlte eben ſo

wenig Verlegenheit bei der Aufhaufung der em—

porendſten Widerſpruche, als Unruhe uber die

Art, ſie zu erklären.

War Jupiter fur die Griechen das Prinzip

des Guten, der Oromazes der Morgenltander,

ſo muß man zur Schande jener Mythologen,
die ſo wenig galant gegen ein Geſchlecht waren,

das von der Fabellehre mehr beleidigt als geehrt

wird, geſtehen, daß Juno in ihren Dichtun—
gen jener furchterliche Arimanus zu ſeyn

ſcheint, den jene Volker zitternd anbeteten.
War ihr Dienſt einer der verbreiteiſten und hei



ligſten auf Erden, ſo lag die Urfache lin dem
Schrecken, den der Name dieſer Gottin ein—
floßte, und nicht in Erkenntlichkeit und Liebo.
Jene wahrſcheinlich eben ſo ungetreuen als leicht

ſinnigen Dichter beſchrieben ſte als ſtolz, rach—

gierig und eiferſuchtig, und ſuchten in den Ver—

folgungen der Konigin des Himmels diejenigen

zu mahlen, die ſie ohne Zweifel ſelbſt von Wei—

bern erfuhren, die unter ihrem gluhenden Him—

mel nur ſchwer zugefugte Beleidigungen verge—

ben konnten. Daher entſtand jene Vorliebe
fur die Venus, die Gottin gefalliger Schonen,

und dieſe Abneigung gegen Juno, die Be—
ſchutzerin getreuer Frauen, und jener beleidi—

gende Unterſchied, den die Manner zu allen
Zeiten zwiſchen Pfticht und Vergnugen machten.

Sobald die Dichter die Eiferſucht mahlen

mußten, ſo hatte Amor ſogleich nur unigekehrte

Fackeln. Vergebens ließ Juno die Jo durch
den Argus bewachen; Merklur ſchlaferte ihn
ein und Jupiter rettete ſeine Geliebte. Verge—

bens erſchopfte die erzurnte Gottin den Haß,

den ihr das Geſchlecht der Europa eingefloßt



532 201

hatte, an Semele; vergebens ſuchte ſie den
Herkules fur Altrmenens Schonheit bußßen zu
laſſen: ihre Rache war ſtets zu langſam, oder
unnütze, und durch ſo grotze Beiſpiele wollten

die Dichter das ſchone Geſchlecht von der Nach—

ahmung abſchrecken.

Man musß geſtehen, bei allen dieſen Un—
ordnungen in der Fabel iſt ein gewiſſer Plan
unverkennbar. Das, waos der Eitelkeit der
Dichter ſchmeichelt, was ihren Letdenſchaſten
gefallt, und ihrer ungebundnen Phantaſie la—

chelt, erhalt in ihren Geſangen eine ſo gleiche
Huldigung, daß wir dadurch getauſcht wer—

den; aber was ihren Stolz beleidigt, ihren
Wunſchen zuwider iſt, ihre Abſichten nicht be—

gunſtigt, wird mit ſchwarzen Farben gemahlt,

und oft ungerecht und beleidigend vorgeſtellt.

So launigt waren die Geſetzgeber in der My—
thologie, und darin lag ohne Zweifel der Grund

jener emporenden Jmmoralitat in der Geſchichte

der Gotter, die man den Sterblichen als Mu—

ſter aufſtellte.
Wenn Juno von den Dichtern mißhandelt

wurde, ſo wurde dagegen Apollo mit Huldi-



gungen uberhauft. Jhr Paraſitenleben an
allen griechiſchen Hofen floßte ihnen ein Jnter—

eſſe ein, Alles zu vergottern, was die Kunſte
begunſtigte. Zu dem, was ihnen die Ge—

ſchichte von einem Gunſtlinge Jupiters, der
wegen einiger Fehler mit einer langen Verban—

nung beſtraft wurde, uberliefert hatte, und
demjenigen, was ſie in der egyptiſchen My

thologie vom Sonnendienſt, den die Atlanti—
den ins Morgenland brachten, aufgefunden,
ſetzten ſie noch verſchiedne Handlungen ihrer

Beſchutzer hinzu. Sie uberredeten gerne, es

ſey einerlei, die Welt zu unterrichten oder auf—
zuklaren, und verwechſelten in ihren Hymnen

den Adonis der Phonizier, den Phobus der
Phrygier und ihren Apollo, und um zu zeigen,
wie ſo wurdig die Dichter der Gunſtbezeugun—

gen des ſchonen Geſchlechts ſeyen, ſchrieben
ſie ihrem Gotte eine Menge ſchoner Abentheuer

zu, um, wie ſie ſagten, zu zeigen, daß es
keine Schone gebe, welche den vereinten Rei—
zen von Talenten und Geiſt widerſtehen konne.

Da ſie den Apoll ſowohl in dem Himmel
als auf Erden augeſtellt hatten, ſo ſetzte es
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ſie zuweilen in Verlegenheit, den Gott der
ſchonen Kunſte und der Sonne zu miahlen,
aber mit Hulfe der Allegorten, die ſie ſo ge—
ſchickt zu vervielfaltigen wuüßten, konnten ſie

den Beſchutzer der Muſen und den Sonnenag nct
zuſammen gehen laſſen, und indem ſie mit Vor—

bedacht eine große Jdee von der Macht des Cot—

tes einfloßten, deſſen Pfeile alle Sterblichen er—

reichen konnten, uberredeten ſie, das ſicherſte

Mittel, ihn zu verſohnen, ſey die Kultur der
Wiſſenſchaften, oder wenigſtens die Beſchu—

 tung ihrer Liebhaber.

Der Mond- und der Sonuendienſt waren
in den Morgenlandern zu nahe verwandt, als

datßz die Dichter nicht aus der Diana (oder
Luna) die Schweſter Apolls hatten machen
ſollen. Aber die im Dienſte der Jſis, welche
auch Luna iſt, verborgenen Myſterien, legten
ihrer zugelloſen Phantaſie zu vielen Zwang auf,

und ſie ſuchten ſie darum zu verbannen. Und

ſo trennten ſie die Attribute der großen Gottin,

um der Diane eine Geſchichte zu geben, welche

dieſelbe dem Gotte der ſchonen Kunſte nahere.

 57òèò è è è z
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Minerva erhielt zu ihrem Antheile alle Attribu—

te der Weisheit, und Dtane bekam unter dem
Namen Pthobe und Hekate jene Attribute, welche

die Egyptier wechſelsweiſe der Jſis und der
Proſeroine gaben.

Moſes hatte zu viel Aufſehen in Aſien ge—

macht, als daß ſein Name und Ruhm nicht
bis zu den Grtechen ſollte gekommen ſeyn.

Getreu ihrer Sitte, Alles zu entſtellen, ver—
wechſelten ſie ihn mit Oſiris, und dieſen ſelbſt
vielleicht mit einem der Anfuhrer jenes merk—

wurdigen Volkes, zu welchem man ſtets zu—
ruckſtetgen muß, und da ſie genothigt waren,
ſich eines Theiles ſeiner Geſchichte zu bedienen,

ſo ſetzten ſie die Geſchichte des beruhmten Bae—

chus daraus zuſammen, den die Schmeichelei

zu einem Sohne der Semele machte, um das
Kadmeiſche Geſchlecht noch mehr zu verherr—

m) Mau muß ſich in der That wundern, daß De
mouſtier uberall Diaue, Luna und Hekate', ſo
wie Apoll und Phoöbus, für eine Perſon nimmt,
da es doch wohl gewiß iſt, daß dies verſchitdne,
obſchon haufig verwechſelte Gottheiten find.

g.



lichen. Ueberwinder von Jndien, Zuhrer
eines zahlloſen Voltes, eizogen auf dem Berge

Ryſa; wer erkennt nicht bei dieſen Angaben
im Gotte des Weins den Geſetzgeber der He—

braer. Sicher erinnert die Kunſt, den Wein
zu bauen, melche Bacchus lehrte, auch an
Noahs Geſchichte; aber dies iſt nicht der erſte
Gott der Fabellehre, welcher zugleich mehrere

Perſonen des Alterthums vorſtellt, und wenn
man auch bisweilen einige Annaherungen der

Geſchichte und der Mythologie entdeckt, ſo muß
man, ſtatt eine Folge in dieſen ſchwachen Ver—

bindungen zu fordern, ſchon zufrieden ſeyn,
gewiſſe leichte Beziehungen zu finden.

Hier endigt ſich, Liebe, das Gemalde
der hiſtoriſchen Fabeln, in welchen man die

Griechen ſtets die Mythologie der altern Vol—
ker traveſtiren und umſturzen ſieht. Minerva,

welche die Mythologen reſpeltirten, ware viel—

leicht die einzige Gottin geweſen, deren Dienſt

ſie nicht geändert hatten, ware nicht jene

Sucht, Alles zu entſtellen, um ſich Alles
zuzueignen, Schuld geweſen, daß ſie die myſte—



rlöſen Jdeen der Eghptier von der ewigen Weis—

hett auf diejenige ihrer Gottheiten auwaudten,
die ſie Schickſal oder Fatum nannten. Dies
war der Urſprung dieſer emblematiſchen Gott—

heit, der Einzigen, die nichts mit den Sterb—

lichrn gennein hatte. Gie war unſichtbar,
ewig, allmachtig: Jupiter ſelbſt mußte ihr
gehorchen und ſie um Rath fragen; man betete

ſie an, aber man hatte kein Bild von ihr; ſie
hatte Tempel, aber ohne Altare. Herrſcherin

der Vergangenheit, der Gegenwart und der
Zukunft, lagen alle Jahrhunderte offen vor
ihr, und ſo vereinte ſie in ſich alle Attribute
jenes Weſens, deſſen Daſeyn die Menſchen zu
allen Zeiten als nothwendig fuhlten, ohne daſe

ſelbe definiren zu konnen.
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Funfter Brief.
esDie Griechen ſetzten ihre Mythologie nach
den Unterweiſungen des Kadmus und Orpheus,

und beſonders nach hiſtoriſchen Tradizionen
zuſammen, welche leichter zu verdrehen als

auszulegen waren, und ſchmuckten dieſelbe ſo—

dann mit lachenden Blumenkranzen. Dieſer
ſo gewohnlichen Kunſt morgenlandiſcher Vol—

ker, die einer Nazion, welche vielleicht
die ſinnreichſte der Welt war, hochſt leicht
ſeyn mußte, hat man jene glucklichen Jdeen zu

verdanken, die den Reiz der Fabellehre aus—
machen. Ohne Zweifel konnten jene Dichter
Allegorien, die von Meiſtern geliefert wurden,
leicht erklaren, da ſie die Perſonen kannten,
die man traveſtiren oder veredlen wollte; aber

wir, die wir nach dem Ablaufe von zwanzig
Jahrhunderten den dichten Schleier der Zeit
aufheben wollen, wir muſſen ſchon zufrieden

ſeyn, den Sinn von manchen zu faſſen, und
uns dadurch fur eine Langeweile entſchadigen,



208 52
die du bei dieſen zu ernſten Briefen nur allzu

ſehr empfunden haben wirſt.

Das Andenken eines großen Monarchen,

einer ſtolzen Konigin, eines weiſen Miniſters,
eines tapfern Prinzen, war hinlanglich, den
Olymp zu bevolkern und die erſten Stellen die—

ſes Hofes zu beſetzen; aber es iſt begreiflich,
daß ein Volk, das eben aus dem Stande der
Wildheit trat, und bei welchein jede Erfindung

eine Wohlthat war, aus Erlenntlichkeit noch
manche andre Altare errichten mußte. Jch

ſagte es ſchon, bei den Griechen waren Ehre,
Ruckerinnerung und Anbetung eine Sache,
und der Weiſe, der Dichter und der Kunſtler,
kurz jeder geſchickte und beruhmte Mann, wur

den wechſelsweiſe vergottert.

Prometheus bildete aus Marmor eine
Statue, die zu athuen ſchten, und man fagte,

daß er wie Jupiter Menſchen geſchaffen, und
das Feuer des Himmels geraubt habe, ſie zu
beleben. Als Furſt und Kunſtler, in einer

Zeit, wo Hirten Konige waren, hatte er ſich
eine Ungnade und Verbannung nach Thrazien

zuge



zugezogen; man ſetzte nun hinzu, daß er vom
Blitze getroffen worden, und dichtete, um
ſeine Reue zu bezeichnen, daß ihm, an den
Kaukaſus gefeſſelt, ein Geier das Herz ver—
zehrt habe. Dieſe Allegorie dehnte man noch
weiter aus, und ſagte, anſtatt, er ſey zuruck—

gerufen worden, Herkules habe ihn befreit,
und Prometheus hatte, um der geſelzten Stras

fe, dreißig Jahre am Kaukaſus gefrffelt zu
ſeyn, Genuge zu thun, ein Stcichen von
deſſen Erde um einen Finger getragen, und ſo

die Ringe erfunden, die ſeitdem ſo ſehr von
der Liebe gemißbraucht worden. So gewohn—

ten ſich die Dichter an eine neue Sprache, und
nahmen dadurch gleichſam die Verbindlichkeit

auf ſich, auf Wahrheit Verzicht zu thun.

Atlas, jener Statthalter von Afrika, deſſen
Name vom andern Ende der Welt in dieſe Ge—
genden gebracht wurde, hatte die runde Form

der Sphare entdeckt, und um dieſe Erfindung

zu heiligen, ſtellte man ihn die Welt auf ſeinen
Schultern tragend vor, und um auszudrücken,

daß Herkules in ſeiner Schule ein großer Aſtro—

Dritter Theil. O
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nom geworden, ſagte man, ſein Meiſter habe
ihm den Himmel zu tragen gegeben. Atlas

hatte wahrend ſeines Studiums viele Sterne
entdeckt, die den Unterſuchungen der Kaldaer

entgangen waren, und welche man Hyaden,

Hesperiden, nannte; daraus wurden nun
eben ſo viele Nymphen, die man ihm zu Toch

tern gab.

Kadmus fand bei ſeiner Niederlaſſung in
Boozien große Schwierigkeiten, und man ſtell
te ihn mit Kriegern kampfend vor, die aus
Drachenzahnen entſtanden. Seine Tochter
war im Brande ſeines Pallaſtes umgekommen,

und man ſagte, daß Jupiter mit dem Blitze
bewaffnet, dieſelbe beſucht habe.

Endymion, Konig von Elis, liebte die
Aſtronomie, und da er manche Nacht auf Lat-—

mos Hohen zubrachte, die Geſtirne zu beobach

ten, machte man ihn zu Dianas Liebhaber,
und ließ zu ſeinen Gunſten die Gottin, welche

ſo unerbittlich gegen Aktaon war, auf ihr
veſtaliſches Leben reſigniren.

Proteus war ein guter und politiſcher Furſt,
ein geſchickter Unterhandler, ein guter und fei
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ner Redner, und daher die ſinnreiche Fabel,
daß er die Macht gehabt habe, ſeine Geſtalt
zu verandern.

Aeolus, Bewohner einer Juſel des Ae—
gaiſchen Meeres, hatte ſcharfſinnige Bemer—
kungen uber Schiffabhrt und Winde gemacht,
und man ſagte, daß er dieſe in einer Hohle
verſchloſſen halte und nach Willkuhr mit ihnen

ſchalte.

Dadalus, dieſer beruhmte Erfinder ſo
vieler Maſchinen, hatte zuerſt, um aus dem
kretiſchen Labyrinthe, worin er gefangen lag,

zu entfliehen, ein Luftſchiff verfertigt, und da
er ſo den Galeeren des Minos, die ihn ver—
folgten, entkam, ſo dichtete man, er habe
ſich Flugel gemacht, und ſey uber das Meer

veflogen.

Die Althenienſer hatten den Anbau der
Oliven der Schiffahrt und der Seerauberei vor

gezogen, und dieſe weiſe Wahl veraunlaßte die

Dichtung von Neptuns und Minervas Streite,
wobei letztere den Oehibaum und erſterer das

Pferd erfand.

O 2



Midas, Konig von Phrygien, hatte durch
ſeine Jnduſtrie ungeheuere Schatze gehauft,

und daher die Fabel, daß ſich Alles, was er
beruhre, in Gold verwandle. Der Paktolus
fuhrte Goldkorner mit ſich, die er ſammeln
ließ, und man ſagte, er habe ſich in dieſem
Fluſſe gebadet, und dieſer fuhre nun Goldwel—

len mit ſich. Und da ſeine Sparſamkeit die
Dichter, welche ſtets Freigebigkeit predigen,
mißvergnugt gemacht hatte, ſo erfanden ſie,

um ſich zu rächen, die Fabel von den Eſels—
ohren, dem Balbierer und den plauderhaften

Roſenſtauden.

Leda hatte einen Hals von blendender
Weiße, und wohnte am Geſtade des Eurotas,
der mit Schwanen bedeckt war, und welche ſie

leidenſchaftlich liebte; es war nichts weiter
nothig um die Fabel zu dichten, ſie ſey Ge—
liebte des Jupiters geweſen, und um die Alle—
gorie auszudehnen, ſpielte man auf die ovale
Form der innern Zimmer der damaligen Pal—

laſte an, und ſagte, daß dieſe Konigin zwo
Eier zur Welt gebracht habe.



Drei Phoniziſche Schiffe handelten allein

mit Indiens koſtbaren Waaren, unter andern
mit Elephantenzahnen, mit Hornern von Thie—

ren und mit Gold; man ſtellte ſie nun unter
dem Sinnbilde der drei Gorgonen vor, die
nur einen Zahn, ein Horn und ein Auge hat—

ten, und ſich dieſelben wechſelſeitig liehen. Als
dieſe Schiffe durch einen Korſaren weggenom—

men wurden, deſſen Vordertheil ein geflugel—

tes Pferd vorſtellte; daher Perſeus auf dem
Pegaſus, Ueberwinder der drei See-Unge—

heuer.

Aber wo ſich die Dichter in der Kunſt,
die Wahrheit zu entſtellen, einander ubertra—

fen, das war in der Geſchichte des Herkules,

der ſeit ſeiner Abreiſe vom Pole verdammt
ſchien, ein Spiel wilder Phantaſien zu ſeyn.
Erbe von allem Ruhme des Herlules der mor—

genlandiſchen Volker und ein Held, welcher
nicht mehr die Sonne iſt, welche die Hyper—
boreer durch Aſien fuhrten, bekampfte Alzides,

Alkmenas Sohn, Rauber, welche die Geiſeln
der Reiſenden waren, und da er ſo ſein Vater—

land zu Ruhe brachte, nanute man ihn Ueber—



winder von wuthenden Ungeheuern. Achelous
uberſchwemmte die Felder uno er leitete ihn

durch kunſtiiche Kanale in ſein Bette zurück
und bauete dann noch Damme; daher die Fa—

bel, daß er den Gott dieſes Fluſſes zuerſt un—

ter der Geſtalt einer Schlange und dann als
Stier bezwungen habe. Augias zahlreiche
Heerden hatten die Felder mit Miſt bedeckt, er

leitete Bache durch dieſelben, und reinigte ſie,

und darauf grundete man die Fabel von den
Stallen und dem Fluſſe, der ſie durchſpuhlte.

Dieſer Held hatte ſich unter dem Atlas auf die

Sternkunde gelegt, und mitten am Himmel
jene gedrangte Schaar von Sternen entdeckt,

welche durch ihre wechſelſeitige Nahe ſo viele
Klarheit verurſachen, und daher jene Milch—

tropfen aus Junos Buſen, woraus die Milch
ſtraße entſtanden. So hatte in jenen groben
Jahrhunderten, wo Starke und Luge noch fur

Tugenden galten, Alzid ein und das nehmliche

Schickſal mit dem Herkules: ſtets vergottert
und nie gekannt zu ſeyn.

Als ſich die Mythologen einmal ihren
Pbantaſien uberlaſſen hatten, kannten ſie keine
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Granzen mehr, und durch die Grundſatze der

Seelenlehre aufgemuntert, belebten ſie die
ganze Natur. Run lag eine weite Laufbahn
vor ihnen; jeder Gegenſtand, der in ihre Au—

gen fiel, gab einen Beweis von der Gnade
oder dem Zorne der Gotter. Kein Baum, der
nicht ſeine Blatter einer Fabel zu verdanken
hatte, keine Fluſſe, keine Quellen, die nicht
Gottern ihr Waſſer zu danken hatten; keine

Blume, die nicht eine Schone ins Gedachtniß
zuruckbrachte. Alles, bis auf die Felſen,
wurde belebt, und jeder Gegenſtand, von den
Dichtern angeredet, erzahlte, was er geweſen

ſey. Die Cypreſſe erzahlte Cypariß Geſchich
te, die Fichte den Tod des Atys, des Gelieb-—

ten der Cybele; die Eiche, die Linde, das
ruhige Ende des Philemons und der Baucis;
der Pappelbaum die Urſache der Thranen von

Phaethons Schweſtern; der Myrrhenbaum die
Reue von Adonis Mutter, und der Lorbeer—
baum den letzten Schrei der ſterbenden Schaam.

Von den Baumen gieng man zu den Blu—

men uber, und die ganze Natur hatte ihre
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Sprache. Die Sonnenblume, die ſich un
aufhdrlich gegen das Geſtirne des Tages dreht,

ſchien zu ſagen: ich bin die ungluckliche Kly

tia, die ihrem Geliebten mit den Augen folgt,
und die Narziſſe: ich bin aus dem Blute eines

Egoiſten entſtanden, welcher ſtarb, weil er
nur ſich ſelbſt liebte. Man wolilte die ſchwer—

ſten Probleme aufloſen, wahrend man die ein

fachſten Dinge nicht kannte, und Pyramus

und Thisbes Geſchichte mußte zur Erklarung
der Farbe der Maulbeeren dienen;, ſo wie ein
GStich in Adonis Finger zur Erklarung der Ro—

ſenfarbe.

Man bediente ſich der verſchiednen Eigen

ſchaften der Thiere, Sinnbilder daraus zu
machen und ſie felbſt dem Dieuſte der Gotter

zu widmen. Der Abler uberflog die andern
Vogel, ſein Auge blickte durch den weiteſten
Raum, und man machte den Gefahrten Ju—

piters aus ihm. Der Pfau ſchien ſtolz auf
ſein Geñeder zu ſeyn, und dies Gefieder erin—

nerte zugleich an des Argus unzahlige Augen;

man ſpannte ihn an Junos Wagen, und dit



ſanften und zartlichen Tauben ließ man jenen

der Venus zichen.

Der Rabe hatte ein ungluckweißagendes
Gefieder, die Rachtigall einen klagenden Ge—

ſang, der Widehopf einen traurigen Ruf, und
man ſchuf nach dieſen Vartetaten der Natur
eben ſo viele Fabeln, und die Schüuchternheit

des Hirſches, die Weiße des Schwanes, die

Wildheit des Wolfes, wurden ebenfalls er—

klart.
Aber beſonders wollten ſich dieſe unwiſſen—

den Volker Naturerſcheinungen erklaren, die ſie

nicht begriffen; fur ſie waren der Aetna und
die Vulkane der lipariſchen Jnſeln die Schmie—
den des Vulkans, und ein Erdbeben das eitle

Aufſtreben der unterdruckten, aber noch nicht

gedemuthigten Titanen. Die Schlunde der
Scylla und der Charybdis galten fur die Woh—
nungen zwoer Seeungeheuer, und das Don—

nern der Wogen zwiſchen den überhangenden

Felſen fur das Gebelle ihrer Hunde. Der
Donner wurde durch Jupiters Blitz erklärt;
die Ueberſchwemmungen durch Neptuns Zorn,

und die Peſt, eine Wirlung von all, uheftiger



Hitze, wurde, wle in der Fabel von Niobes
Kindern, ats Ppfril des jurnenden Apollo gegen
die Surtblichen vorgeſtelt

A, DMan ſollte glynſln „daß die Liebe bei die
fr Eiſtickungedty Vernunft gewonnen habe,

da ſn ſelbſer ue ein ſußer Wahnſinn iſt; aber

uunter jengu heißen Himmel, wo man mehr
Ventut als liebt, fuchte man mehr der

Eitelkeit zu ſchmeicheln, als der Delikateſſe

zu ſchonen. Mehr beſorgt, ſich zu uber—
raſchen, als ſich einander zu verdienen, und
genothigt, ſich zu tauſchen, weil die Schonen

damals ihre Jrrthumer mit den Dichtern ge
mein hatten, bediente man ſich gern einer
Sprache, welche es ſo leicht machte, die
Wahrheit zu umgehen. Neugierig, ſich aus—
zuforſchen, aber furchtend, ſich zu entdecken,
ſuchte man ſich einander weniger kennen zu ler

nen, als zu loben. Jn dem glanzenden Felde
der Bilder verirrte man ſich mit Luſt, und da
man poetiſchen Enthuſiasmus fur Glut des
Gefuhls nahm, ſo wurden die Vergleiche For—

meln, ſo wie Urebertreibung die Maske der Ge



fuhlloſigket. So fand Amor ſtatt Gluckes
kaum Genuß. Die Eitelkeit machte Apothe—

oſen, aber die Liebe keine Gluckliche; der
Witz herrſchte uber alle Seelenkrafte; Galan—
terie trat an die Stelle der Liebe; jedes wohl—

unterrichtete Weib ward eine Muſe, jedes an—
genehme eine Grazie, jedes ſchone eine Venus,

und wahrend ſich die Schonen von den Dich
tern zum Range der Gottinnen erhoben ſahen,

wunſchten ſie die Zeiten zuruck, wo die noch

einfachern Sterblichen weniger zu gefallen ſuch—

ten, aber beſſer die Liebe kannten.

—arò

Rudolſtadt,
gedruckt in der Hofbuchdruckerey, unter der Direktion

Heinrich Moritz Junker's.



Anzeigeeiniger Druckfehler und Verbeſſerungen.

Jm erſten Theile.
Seite. Zeile.

2 7 don unten: fallt das erſte der weg.
12 2 der Note: ſtatt De Moußier lies: De—

mouſtier
a2 au.e2 v. u. lies:

Wie murmeln alle Quellen hier ſo linde;
Jhn wiegte flotend ein der Nachtigallen Ton
Jn Traume ec.

56 3 v.r. u. ſtatt weiblicher, l. mannlicher
59 6 v.oben: iſt; aber auszuſtreichen.
63 10 v.u. ſt. Zuruckgekommenen l. Geſpenſter
86 2 v. o. ſt. man, l. andere

ebend. 3 v. o. ſt. ſtillſchweigenden l. verſchwie—

genen
143 7 v.o ſt. Schonen, l. Schöne
144 in der Note: ſt. Sophie l. Leonuore
155 9 v. u. la ruhmen, die wir ſo ungluck—

lich ſind, an ihnen nicht zu
finden.

162. 7 v. u. lies: Schweigt man uun wohl,
wenn man's verſpricht,

164 13 v. d. ſt. Wohlgebohren l. Wohlgebohr
nen,

169 12 v. o. nach einer ſetze ein Comma.
176 5 v. u. ſt. ihm, l. ihn
2o03 8 v. o. l. in der Unſchuld Heilig—

thume
210 3 v. od. ſt. Wann, l. Wenu



Jm zweyten Theile.
Zeile.10  v. oben l. und hielt einen arofen Echild.

3 v. unten ſtatt: Stiel, l. Styl
2 v. o. ſt: ihr, l. mir
6 veo. ſt. gewehrt, l.verwehrt
1 v. u. ſt. Die l. Dir.

10 v. o. ſt. beyden l. beyde
7 v. u. muß das Punktum wegfallen.
2 V. u, ſt. Lauſcht l. Horcht

10 v. v. ſt. ohne geſtort zu werden, l. un—
geſtoört

24 v. u. ſt. Gerauſche, l. Gerauſch
4 ve o. eben ſo.
1 v. u. iſt: wie, wegzuſtreichen.
6 v. u. ſt. den l. die

ſt B12 v. u.. urge l. Burgen
4 v. o. ſt. zwoer l. zweyer
6 v. o. ſt. Myſterenl. Myſterien
10 v. o. und ſo oft
5 v. o. ſt. dorten l. dort
7 v. u. ſt. Flattermauſe l. Fledermaufe
5 v. o. ſt. dich's l dir's

4 v. u. l. ſpricht.
Jch ſchweig' o Leonore,

12 v. o. ſt. drum, l. ſehr
1 v. u. l. Moos bedeckten
1 v. o. l. der Gottlichen

11 v. o. ſt. Truppen, l. Heerden



Jm dritten Theile.
Eiite. Ztile.

7 1 v. u. ſt. fatal, lies: unglückbrin—
aend

14 2 v. d. ſt. K'regsliſt, l. Kriegsliſt.
16 12 v. u—. ſt. ich l. i ſt
31 in der Note, ſt. Salen l. Sale
61 4 v. u. ſt. ſie la i hu

ebend. 3 v. u. l.ob er wichtig iſt.
78 5 v. o. ſt. der l. des
se G v. o. ſt. Topfner l. Topfer

eb ſt 11 heiid. 7 d. u. ijht .in nten
29 8 v.e. v. ſt. Oehlenlampe l. Lampe
97 lo v. u. ſt. aber l. und
99 1 v. u—ſt. Kompas l. Zirkel

115, 4 v. u. ſt. lieben l. woilen
123 4u.5 v. d. l. ſo erſcheinen dir Heka—

ten, Phantome, diere.
132 9v.e o. ſt. ſtellten l. ſetzten
147 9 v. u. ſt. zwoten l. zweyten
i458 2 v. o. ſt. heilen l feilen.
bend. zu.4v. o. l. die beyden letzten Theilt

als erſte Aufſatze re.
1538 6 v. u. l. und die gewij
190 2 v. u. iſt ſich wegiuſtreichen.

ebend. 1 v. u. ſt, ülllanten l. Atiantid en
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